
  
    
      
    
  


  


  



  



  



  



  Für Micha.


  Mögen unsere Träume wahr werden.


  Glaubst du an das Schicksal?


  Eine Begegnung mit einem Menschen reicht aus um es eine Fügung des Schicksals zu nennen.


  



  Ein positives Ereignis kann Schicksal sein.


  Man hat sein Schicksal nicht selbst in der Hand.


  Man hat seine Zukunft und das was man aus ihr macht in der Hand.


  Das Schicksal hat man nicht in der Hand.


  Das Schicksal hat dich in der Hand.


  Das Schicksal leitet dich auf den richtigen Weg.


  Du musst nur daran glauben.


  



  Glaubst du an das Schicksal?


  Glaubst du an die Fügungen?


  York


  



  Freitag, 25. Juli 2008


  Ich schaute auf die Uhr an der Zimmerwand, nur noch zwei Minuten bis zum Ende der letzten Unterrichtsstunde, bevor die ersehnten Sommerferien begannen. Ding – ich sprang auf und war schon aus dem Klassenzimmer, ehe der Klang der Glocke ausklingen konnte – Dong. Es war die letzte Juli Woche. Jetzt konnte ich endlich mal wieder so richtig entspannen.


  Vor dem Physikraum wartete ich auf meine beste Freundin Liz, die wie ich mir denken konnte, noch nicht da war. Sie hatte Unterricht bei Mr Warner, der vor den Ferien immer seine langweiligen Pläne voller Stolz erzählte. Kurze Zeit später wurde die Tür aufgerissen und Liz kam mir mit einem erleichterten Gesichtsausdruck entgegen. Erleichtert, nicht wegen des letzten Schultages, sondern darüber, dass Mr Warners unendlich lange Geschichten endlich ein Ende gefunden hatten. Liz umarmte mich flüchtig und wir liefen zusammen Richtung Ausgang. Auf dem Weg zum Parkplatz erzählte mir meine Freundin mit einem leicht verschämten Grinsen, dass sie heute Abend ein Date mit Allen, ihrem neuen Schwarm, hat.


  »Was unternehmt ihr denn?«, fragte ich neugierig. Während wir in meinen neuen roten Mini Cooper, den ich von meinem Vater geschenkt bekommen hatte, einstiegen, antwortete Liz: »Allen holt mich heute Abend gegen 19:00 Uhr ab und dann gehen wir zusammen ins Kino.« Ich sah ihr an, dass sie aufgeregt war. Für eine Weile schwiegen wir.


  »Also Kate, ich muss schon sagen, irgendwie beneide ich dich. Letzte Woche hast du ein neues Auto bekommen und in drei Tagen fliegst du nach Manhattan zu deinem Bruder. Wie machst du das immer nur?«, meinte sie.


  Ich startete den Motor und fuhr langsam aus der Parklücke heraus. Liz schaltete das Radio ein und drehte es lauter auf. »Ach, du weißt doch wer das alles bezahlt... Ich fühl mich ehrlich gesagt ein bisschen unwohl die ganzen Geschenke anzunehmen.«, sagte ich bedrückt. Seit mein Vater uns vor fast einem Jahr verlassen hatte, bekam ich andauernd teure Sachen von ihm geschenkt. Er versucht so mein Vertrauen wieder zu erlangen. Das einzig Gute was ich an der ganzen Sache sehe ist, dass er meiner Mutter finanziell etwas unter die Arme greift. Er bezahlt auch die Reise zu meinem Bruder. Die Hauptsache war, dass meine Mum glücklich ist und es ihr gut geht. Solange sie zufrieden war, war ich es auch. Momentan war ich aber eher überfordert als zufrieden, denn ich war es nicht gewöhnt teure Geschenke zu bekommen.


  Liz gab offen zu: »Ach was, ich würde alles herzlich und dankend annehmen. Was will man denn mehr? Ich wette er würde dir alles kaufen was du dir wünschst, nur dass er zufrieden mit sich selbst ist.«


  Fünfzehn Minuten später hielt ich vor Lizs Haus. Als sie ausstieg meinte sie, dass sie mich nach dem Date mit Allen noch anrufen würde, um mir zu berichten wie es gelaufen war. Ich stimmte zu, war jedoch davon überzeugt, dass sie es nicht tun würde. Liz lies sich immer Zeit was neue, interessante Geschichten betraf. Nun winkte ich ihr noch zum Abschied und fuhr gemütlich um die Ecke in die nächste Straße. Unser Haus ist nur zwei Straßen weiter, deswegen fuhren Liz und ich auch immer zusammen in die Schule. In unserer Auffahrt angekommen, nahm ich meine Tasche vom Beifahrersitz, stieg aus dem Auto und schloss ab. Es wurde auf einmal dunkler. Ich schaute hinauf zum Himmel, wo sich Wolken vor die Sonne schoben, als wollten sie sie erdrücken. Doch die Sonne war stärker. Langsam zwängten sich feine, helle Strahlen durch die Wolken. Ich musste lächeln. Für einen kurzen Moment dachte ich das Wetter würde mir einen Strich durch die Rechnung machen. Schließlich hatte ich heute noch einiges vor.


  Ich stieg die Treppen zu unserem Haus empor und nahm auf dem Weg dorthin gleich die Zeitung mit ins Haus. Unser Haus ist von außen eher unscheinbar und unauffällig, doch wenn man erstmal drinnen war, fühlte man sich gleich wohl und geborgen. Ich finde ja, dass es eine gewisse Wärme ausstrahlt. Die Einrichtung ist zwar nicht besonders modern, aber man konnte schließlich nicht alles haben. Ich ging in die Küche, machte den Kühlschrank auf und nahm den Teller mit Spaghetti heraus, den meine Mum für mich vorbereitet hatte. Das Essen wärmte ich in der Mikrowelle auf. Währenddessen ging ich ins Wohnzimmer wo sich das Telefon befand und hörte den Anrufbeantworter ab. Zwei neue Nachrichten. Eine war von Dad, die andere von meinem Bruder Matt.


  Mein Dad hatte mich zum Abendessen eingeladen, da heute der letzte Schultag war und er mich noch einmal sehen wollte, bevor ich nach Manhattan flog. Mein Bruder schien kurz angebunden zu sein, er meinte nur, dass er noch einmal anrufen würde. Im Hintergrund vernahm ich Gelächter und ich glaubte den Fernseher zu hören. Aus der Küche piepste es und ich holte meine Nudeln aus der Mikrowelle. Nachdem ich aufgegessen hatte, stellte ich das benutzte Geschirr in den Geschirrspüler. Als ich aus der Küche ging fiel mir ein Zettel am Kühlschrank auf, den ich wohl übersehen hatte. Er war von meiner Mutter. Sie schrieb es könnte heute später werden, da sie nach der Arbeit noch einkaufen geht. Ich dachte mir nur, dass diese Nachricht vollkommen überflüssig war. Sie ging nämlich jeden Freitag nach der Arbeit einkaufen. Auf dem Weg nach oben in mein Zimmer ärgerte ich mich darüber, dass sie mich immer noch wie ein kleines Kind behandelte, schließlich war ich schon siebzehn. Etwas lauter als gewöhnlich machte ich meine Zimmertür zu und legte mich gemütlich auf mein Bett. Ich hatte noch eine halbe Stunde ehe ich zu den Nachbarn rüber musste, um ihren Hund auszuführen. Das machte ich gerne, aber es war nur nötig, wenn meine Freundin Sam nicht zu Hause war. Sie studierte schon und hatte mir sozusagen ihren Hund anvertraut. Seit mein Vater weggegangen war, brauchte ich eh Abwechslung. Der kleine Buster gab sie mir. Er war sehr verspielt und auch ein bisschen überdreht. Wenn ich ihn Gassi führte, lies ich mir jedes Mal Zeit. Unter einer Stunde kam ich nie mit ihm zurück. Das schätzte Sam so an mir. Sie wusste, dass ich mich gut um ihren Hund kümmerte.


  Ich hatte noch zehn Minuten Zeit, aber da mir im Moment nichts besseres einfiel was ich noch tun konnte, lief ich nach unten, nahm den Schlüssel vom Sims und ging nach draußen. Mittlerweile war die Sonne von den Wolken wohl doch besiegt worden. Ich hoffte nur, dass es nicht regnen würde. Sicherheitshalber ging ich noch mal ins Haus und holte meine Regenjacke. Wenige Minuten später war ich schon bei den Montanas angekommen. Ich klingelte und ein fröhliches Gesicht machte mir die Tür auf. Es war Sam. Ich war verwundert, denn normalerweise kam sie immer erst samstags zurück. Manchmal blieb sie sogar mehrere Wochen weg, weil sie viel zu lernen hatte. Ich war etwas enttäuscht, denn das hieß, dass sie mit Buster alleine spazieren geht. Sam drückte mich feste, sie freute sich anscheinend mich zu sehen. Es war mittlerweile schon drei Wochen her, seit wir uns das letzte Mal sahen. »Was machst du denn schon hier?«, fragte ich erstaunt. »Na es sind Ferien. Also hab ich mir gedacht, den letzten Schultag kannst du dir schenken. Ich bin gleich heute Morgen losgefahren. Buster ist schon ganz aufgedreht. Wir haben noch auf dich gewartet.« Sie zwinkerte mir zu.


  »Oh, heißt das wir gehen zu dritt?«, fragte ich voller Freude. »Logo.«, antwortete Sam. Wir liefen zum Wald, der nicht weit entfernt war. Sie erzählte mir viel über ihre Freunde von der Universität. Ich hörte aufmerksam zu, auch wenn ich mit den ganzen Namen etwas durcheinander kam. Sam lachte, als ich ihr erzählte, was mein Dad sich alles einfallen lies um mich zu ködern. »Tja, bei mir war das nicht so. Mein Vater hat meine Mum einfach verlassen und sich nie mehr gemeldet. Da hast du eigentlich Glück, wenn du mich fragst.«


  Sam war, anders als ich, schon immer alleine gewesen, deswegen weiß sie wie es meiner Familie, vor allem meiner Mutter gerade ging. Sie hat immer ein offenes Ohr, wenn es um dieses Thema geht. »Ja, ich frag mich nur nach dem Grund warum er uns verlassen hat. Natürlich wegen einer anderen Frau, die sicherlich sehr hübsch ist, aber meine Mum ist auch immer noch attraktiv. Nur wegen Geld kann man doch seine Familie und alles was man gegründet hat nicht einfach aufgeben, oder?« Meine Frage blieb offen, denn Buster rannte zu einem anderen Hund der etwas weiter entfernt war, hinüber. Sam schnellte hinterher. Ich lief ganz gemütlich weiter und dachte über meine Frage nach. Hatte Dad uns tatsächlich des Geldes wegen verlassen? Ich hatte den Eindruck, dass meine Eltern glücklich gewesen waren. Und jetzt, wo er diese neue Freundin mit dem ganzen Geld hatte, war er immer noch für uns da und half uns finanziell aus. Meine Mum störte das anscheinend nicht, sie sprach sogar noch ganz normal mit ihm, so als wäre sie mit allem einverstanden. Vielleicht hatte Dad gedacht, er könnte uns nicht über die Runden bringen. Seit er jetzt diese neue Frau hat, kümmert er sich immer darum, dass wir mehr als genug bekamen. Meistens übertreibt er. Meine Reise nach Manhattan hätte er mir nicht bezahlen müssen. Ich wäre auch schon damit einverstanden gewesen, den Sommer zu Hause in York zu verbringen. Doch vor einer Woche ist mein Großvater ins Krankenhaus wegen eines Herzinfarkts gekommen. Meine Mutter wollte eigentlich gleich nach der tragischen Neuigkeit nach Hempshire zu meinem Opa aufbrechen, doch mich alleine lassen, wollte sie dann auch wieder nicht. Daraufhin hat mein Dad beschlossen mich zu meinem Bruder zu schicken. Mum war damit einverstanden, da sie sich keinen Urlaub leisten konnte. So wurden zwei Probleme auf einmal gelöst. Meine Mum konnte verspätet zu ihrem Vater fahren und ich hatte, ob ich nun wollte oder nicht, Urlaubspläne.


  Buster hatte sich wieder einigermaßen beruhigt und lief mir entgegen. »Lass das sein Buster, sonst kriegst du keine Leckerlies mehr. Haben wir uns verstanden?«, sagte Sam etwas lauter zu ihrem Hund. Daraufhin bellte Buster zweimal, als wäre es seine Antwort. Sam und ich lachten.


  »Hey, ich muss dir noch gratulieren zu deinem ersten Platz beim Young Artist Award. Meine Mum hat es mir vorhin erzählt. Was hast du denn gezeichnet?«, fragte mich Sam.


  »Oh, danke. Das war eigentlich nichts Besonderes. Man durfte sich eine Person aus dem Publikum suchen und diese dann zeichnen. Das war auch neu für mich. Ich hab mir einen kleinen süßen Jungen ausgesucht. Er hatte ein ansteckendes Lachen. Du weißt ja, Portraits gehören zu meinen Stärken.« Als ich das sagte, wusste ich, dass ich rot anlief. Es war mir ein bisschen unangenehm darüber zu sprechen. Ich wusste, dass ich eine künstlerische Ader hatte, doch ich wollte nicht damit angeben. Sam grinste zu mir herüber und meinte, ich könne doch auch mal ein Bild von ihr machen. Wir unterhielten uns über dieses und jenes, als es zu regnen begann. Zum Glück hatte ich an meine Regenjacke gedacht. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und lief schneller. Buster machte der Regen nichts aus. Es schien so, als würde er ihm gefallen. Er sprang umher und versteckte sich in Gebüschen, so dass Sam ihn nicht an die Leine nehmen konnte. Schließlich gelang es ihr doch und wir rannten zurück zu Sams Haus. Als ich zum Wald zurück schaute, sah er richtig angsteinflößend aus. Es dauerte einige Sekunden, bis ich meinen Blick davon lösen konnte. »Bleibst du noch?«, fragte mich Sam. »Nein, ich muss heute noch mein Bad putzen und anfangen meine Sachen zu packen.«, antwortete ich ihr. Ich wäre natürlich noch gerne geblieben, aber ein paar Telefonate musste ich auch noch führen. Ich rannte zu unserem Haus in die Einfahrt und die vielen Stufen hinauf. Als ich hineinkam lief das Radio in der Küche. »Hallo Kady!«, rief meine Mutter aus der Küche. »Hi Mum!«, begrüßte ich sie mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie sah wie immer top gestylt und wunderschön aus. Ihr langes rotbraunes Haar glänzte vom Regen. Sie musste auch gerade erst gekommen sein. Sie strich sich eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht und lächelte fröhlich. »Ich hab den Anrufbeantworter abgehört. Ist doch nett von deinem Vater sich noch mal mit dir zu treffen bevor du gehst, oder?«, fragte mich meine Mutter. »Oh Mum! Ich versteh nicht wie du so normal über Dad reden kannst. Er hat dich verlassen! Hast du das überhaupt schon realisiert?«


  Es machte mich richtig wütend, wenn sie so positiv über Dad redete. Sie meinte darauf immer nur, dass ich es nicht verstehen würde und es so am besten für die Familie sei. Das war auch der Grund für meine Überlegung, dass er uns vielleicht verlassen hatte, damit er uns hinterher in irgendeiner Art helfen konnte. Ich verstand nur nicht den Sinn hinter dem Ganzen.


  »Ach Liebes.«, sagte sie besorgt.


  Das Telefon klingelte und ich war froh darüber, dass so unser Gespräch beendet wurde.


  »Amanda Reese hier?«, meldete sich meine Mum ganz gelassen, als hätte es gerade keine kleinere Auseinandersetzung gegeben.


  »Ja, sie ist da. Moment. – Hier ist für dich. Matthew ist dran.«


  Ich nahm den Hörer und lauschte. »Hey Schwesterchen. Wie geht’s dir?«, hörte ich meinen Bruder sagen. »Ich wollte mich erkundigen was du gerne isst und welche Sehenswürdigkeiten du anschauen möchtest. Ich möchte schließlich vorbereitet sein, wenn du mich besuchen kommst.« Was ich gerne sehen würde... Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Ich war in der letzten Woche so mit der Schule beschäftigt gewesen, dass ich mich seelisch auf die bevorstehende Reise noch nicht vorbereiten konnte. »Also essen tu ich alles was du mir vorsetzt. Du musst ja schließlich kochen können, sonst wärst du schon längst wegen Unterernährung im Krankenhaus gelandet.«, antwortete ich ihm herausfordernd. Er lachte. Es war ein herzhaftes Lachen, das mit Freude erfüllt war.


  »Da hast du Recht. Also dann brauch ich mir darüber schon mal keine Gedanken zu machen. Da du ein Mädchen bist, nehme ich an, du würdest gerne mal Shoppen gehen, oder?«


  Wenn ich an Manhattan dachte, dann fielen mir nur Designerläden ein. So was konnte ich mir nicht leisten. Zwar wäre es schön mal etwas von einem begehrten Designer zu besitzen, aber es war wohl eher unrealistisch. Ich hatte einige Klamotten von bekannten Marken, doch Designerkleidung war wohl doch etwas zu teuer. »Nein, das mit dem Shoppen muss nicht unbedingt sein. Such einfach ein Paar schöne Orte aus, die du mir zeigen willst. Wie war das noch mal? Die ersten zwei Wochen musst du noch zum College?«


  »Ja genau. Mein Mitbewohner und ich mussten uns für so einen Ferienkurs anmelden. Aber wenn du immer schön ausschläfst und dich gemütlich fertig machst, dann musst du höchstens zwei Stunden auf uns warten. Mein Mitbewohner, freut sich auch schon. Lass dich einfach überraschen, meine Liebe.«, sagte er geheimnisvoll.


  »Ist gut, dann bis Montag. Wir sehen uns am Flughafen.«


  Meine Mum kam auf mich zu. Ihre Hände hatte sie hinter ihrem Rücken versteckt. »Kady, ich hab da noch was für dich. Eine kleine Aufmerksamkeit, weil du den ersten Platz bei dem Kunstwettbewerb gewonnen hast.«


  Sie holte hinter ihrem Rücken einen neuen Zeichenblock und neue Kohlstifte hervor. Ich sah sofort, dass es nicht die normalen Sachen waren, die ich sonst immer verwendete. Es war wirklich das Beste vom Besten. Ich freute mich riesig. »Ach Mum, das wäre doch nicht nötig gewesen. Und nur nebenbei, du kannst mich auch Kate nennen.«


  Sie musste schmunzeln, denn sie wusste genau, dass ich nicht gerne Kady genannt werden wollte. Es klang für mich so wie der Name eines kleinen Mädchens. Deswegen hatte ich ihr es eigentlich verboten, mich so zu nennen. Zumindest in der Öffentlichkeit. Meine Mutter war aber schon so daran gewöhnt mich bei diesem Namen zu rufen, dass sie es nicht lassen konnte. Ich machte ihr natürlich keine Vorwürfe deswegen. Manchmal tat sie das auch einfach um mich ein bisschen zu ärgern.


  Ich dankte ihr noch einmal und nahm die Sachen mit in mein Zimmer. Erst jetzt merkte ich, dass meine Hose ganz durchnässt war. Ich fror ein wenig, also beschloss ich schnell unter die Dusche zu springen. Es war schon fünf Uhr. Die Zeit verging heute wie im Flug.


  Als ich fertig war, stieg ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Ich sah in den Spiegel und fand, dass ich etwas müde aussah. Unter meinen großen grünen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet. Ich föhnte mein blondes Haar und schüttelte es anschließend aus. In der Familie war ich die einzige mit blonden Haaren, manchmal sogar, wenn die Sonne auf sie schien, schimmerten sie golden. Die anderen hatten alle braune Haare mit einem rötlichen Stich. Mein Bruder lies sich deswegen extra blonde Strähnen färben. Er wollte nicht als Engländer in Manhattan mit seinem rötlichen Haar auffallen. Dabei fällt er sowieso wegen seinem englischen Akzent auf, aber daran hatte er anscheinend damals nicht gedacht. Ich knipste das Licht aus und ging zurück in mein Zimmer. Was ich ziemlich cool fand war, dass ich mein eigenes Bad hatte. Dort konnte ich meine ganzen Cremes und Duschsachen hinstellen wie ich es wollte, ohne dass meine Mum sich aufregt, dass ich so viel davon habe. Ich kann mich eben nur schwer entscheiden, antworte ich ihr dann immer. Nun machte ich meinen CD-Player an und hörte meine Lieblingsmusik. Singend zog ich mich nebenbei an. Everyday is a mess and you can’t handle that... Ich wusste, ich konnte nicht besonders gut singen, doch wenn ich alleine in meinem Zimmer war oder Auto fuhr, sang ich lauthals mit. Es machte mir irgendwie Spaß. Man kann ja nicht in allem gut sein. Singen und Mathe lagen mir nicht so besonders. So viel ich auch versuchte, keine Formel blieb in meinem Kopf. Selbst Nachhilfe brachte nichts bei mir. Ich konnte mich bis jetzt immer gut durchmogeln, doch nächstes Jahr ist das letzte Schuljahr. Dafür habe ich mir schon vorgenommen, mich noch mehr anzustrengen. Immerhin konnte ich zwei Sachen gut. Das waren zum einen Zeichnen und zum anderen Eiskunstlaufen. Man könnte auch Schlittschuhfahren sagen, doch ich finde Eiskunstlaufen hört sich viel eleganter an. Es klopfte an der Tür.


  »Ja?« Die Tür öffnete sich und mein Vater guckte durch den Türspalt. »Hallo Schätzchen. Bist du fertig für’s Essen?«, fragte mich mein Dad fröhlich. »Weißt du Dad, eigentlich schon. Aber ich gehe nur mit dir essen, wenn ich das Restaurant aussuchen darf.« Ich wusste, wenn ich mit ihm essen gehen würde, dann nur in ein nobles Haus. Doch das wollte ich alles gar nicht und nötig war es auch nicht.


  Er überlegte kurz, zögerte aber, weil er seine Pläne durchkreuzt sah. »Na gutwie du möchtest.«, antwortete er. »Okay, ich komme gleich runter.«, triumphierte ich.


  Er nickte, schaute sich kurz in meinem Zimmer um und ging. Ich überlegte, ob ich etwas anderes anziehen sollte. Aber mein Gedanke verflog, sobald ich meine Lieblingsstelle bei einem Lied hörte. Ich grölte wieder mit und schwang meine Haare hin und her. Irgendwie freute ich mich darauf den Abend mit meinem Vater zu verbringen. Stufe für Stufe lief ich die Treppe hinunter. Als ich von unten meine Mutter etwas zu meinem Vater sagen hörte, blieb ich automatisch stehen.


  »Ich weiß nicht so recht. Du veränderst alles indem du ihr diese Geschenke machst. Kady hält nicht sonderlich viel davon.«


  »Ich dachte, wenn ich dir schon helfe, dann könnte ich auch Kate helfen. Weißt du, ich tue das doch nur damit sie glücklich ist und nicht dauernd an die Trennung denken muss.«, sagte mein Vater darauf.


  Danach fügte er noch hinzu: »Ich liebe dich, Amanda.«


  Mir stockte der Atem und mein Herz schlug schneller. Was ist da gerade passiert? Mein Vater hatte gesagt er liebt meine Mum. Das wollte nicht in meinen Kopf. Es war seltsam, denn er war es doch gewesen, der sie verlassen hatte. Da steckte mehr dahinter. Ich wollte mir darüber keine Gedanken mehr machen, auch wenn das nur schwer ging. Also lief ich weiter die Treppe hinunter und setzte eine fröhliche Miene auf. »Fertig!«


  Wir gingen zu einem Italiener. Dort waren wir früher immer gewesen als Dad und Matt noch bei uns waren. Es war sehr gemütlich dort und gut geschmeckt hat es auch. Dad und ich aßen beide eine Pizza. Ich fragte ihn nach seiner neuen Arbeit, doch er erzählte nicht viel davon. Während er redete schien er nicht besonders glücklich zu sein. Als wir jedoch das Thema auf unsere Familie wechselten, war er fröhlich und redete über früher als wäre es erst gestern gewesen. Ich war verwirrt, ließ mir aber nichts anmerken. Sobald ich von Manhattan zurück war, nahm ich mir vor, mich darum zu kümmern. Als wir fertig waren, fuhren wir wieder nach Hause und ich verabschiedete mich von meinem Dad. Ich hatte das Gefühl, es hat ihm gut getan, etwas Zeit mit mir zu verbringen.


  Meine Mutter war wohl schon im Bett. Unten war es dunkel. Aus der Küche drang noch leise Musik. Mum hatte vergessen sie auszuschalten. Ich merkte, dass es Tom Jones war. Wer sonst... Sie fährt total auf seine Musik ab. Ich kann das nicht ganz nachvollziehen. Es gibt so viele neue, coole Bands und sie muss Musik aus der Vergangenheit hören. Ein paar Lieder sind schon ganz gut von ihm, aber ständig könnte ich mir das nicht antun.


  Ich schaltete das Küchenradio aus und lief leise nach oben. In meinem Zimmer angekommen, sah ich automatisch auf die Uhr. Es war schon fast elf Uhr. Dad und ich hatten wohl gute Gespräche gehabt. Ich zog meine Jogginghose und ein altes T-Shirt an und musste feststellen, dass ich noch gar nicht müde war. Ich nahm meinen neuen Zeichenblock und einen der neuen Stifte mit ins Bett. Auf dem Weg dorthin lief ich an meinem Schreibtisch vorbei, auf dem das Bild lag, welches den ersten Platz gewann. Nach einer eingehenden Betrachtung musste ich zugeben, dass der Junge tatsächlich gut getroffen war. Ich setzte mich ins Bett, schlug die erste Seite des Blocks zurück und fuhr mit den Fingern über das Papier. Es glänzte leicht und fühlte sich weich und seidig an. Sofort merkte ich, dass es gute Qualität war. Beim Zeichnen verging die Zeit und je später es wurde, desto müder wurde ich.


  Ich legte den Block und den Stift zur Seite und kuschelte mich unter meine Decke. Als ich die Nachttischlampe ausknipste dachte ich an morgen. Ich musste packen und mein Bad putzen. Dafür war heute keine Zeit mehr gewesen. Müde schloss ich meine Augen und merkte wie mich die Gedanken langsam in den Schlaf wogen.


  



  Manhattan


  



  Samstag, 26. Juli 2008


  Am nächsten Morgen frühstückte ich alleine, da meine Mum einen Waldlauf machte. Sie war für ihre achtundvierzig Jahre immer noch fit und in Topform. Das hatte sie dem Joggen und ihrer Ernährung zu verdanken. Ich trank gemütlich meinen Kaffee aus und rief Liz an.


  Da sie sich gestern nicht mehr gemeldet hatte, musste es ein langes Date gewesen sein. Das hieß, es gibt einiges zu erzählen. Liz ging gleich ans Telefon.


  »Master of the Universe. Wer stört?«, sie verdrückte sich ein Lachen. Doch ich prustete darauf los.


  »’Morgen Liz. Und, willst du mir nicht irgendwas erzählen?«, fragte ich sie. Ich war schon ganz gespannt darauf, was sie mir zu berichten hatte. Mein Gefühl sagte mir, dass sie Allen richtig mochte. Sie überlegte kurz wo sie anfangen sollte.


  »Also… Nun ja wie Allen bei mir vorbei kam um mich abzuholen, da schenkte er mir eine weiße Rose. Das fand ich richtig aufmerksam von ihm. Wir sind gleich ins Kino gefahren, er hat einen romantischen Film ausgesucht. Für mich ein bisschen zu schnulzig.«


  »Und? Was ist noch passiert? Habt ihr euch geküsst oder was?!«, platzte es aus mir heraus. Liz lachte mich aus. Als sie sich beruhigt hatte sagte sie mit leiser Stimme: »Ja, er hat mich geküsst.«


  Ich konnte mir denken, dass sie nicht alleine war, denn sonst hätte sie es wohl lauter gesagt. Liz wechselte das Thema.


  »Kommst du heute mit zum Eiskunstlaufen? Mrs Cooper wartet immer darauf, dass du mal wieder vorbeischaust.«, fragte sie hoffnungsvoll. Als ich darüber nachdachte, wann ich das letzte Mal in der Halle war, stellte ich fest, dass ich mich daran gar nicht mehr erinnern konnte.


  »Nein, tut mir leid. Heute ist schlecht. Vielleicht nach den Sommerferien, wenn ich wieder in York bin. Weißt du, ich muss heute noch meine Koffer packen.«, gab ich ihr zur Antwort.


  Als wir uns verabschiedeten, klang Liz etwas enttäuscht. In Wirklichkeit hätte ich natürlich Zeit gehabt, aber die Lust fehlte mir. Sonst schob ich meine Mum immer vor. Seit ich mir bei einem Sprung den linken Knöchel verletzt hatte, wollte sie nicht mehr, dass ich fuhr. Mir kam das ganz recht, ich hab das alles ihr zuliebe gemacht. Dennoch muss ich sagen, dass ich richtig gut war und ein wenig Spaß machte es mir auch.


  Aus dem Keller holte ich den größten Reisekoffer den ich fand und nahm ihn mit in mein Zimmer. Ich lies ihn auf mein Bett fallen und lief zum Kleiderschrank hinüber. Da ich nicht wusste wie das Wetter in Manhattan sein würde, packte ich von allem etwas in den Koffer. Das meiste waren kurze Klamotten wie T-Shirts oder Shorts. Ich ging davon aus, dass es überwiegend Sonnenschein gab.


  Nach einer halben Stunde war ich fertig. Ich ging noch einmal alles in Gedanken durch, nicht dass ich doch noch irgendetwas vergessen hatte mitzunehmen. Da ich mit dem Flugzeug zu meinem Bruder flog und mir die Zeit vertreiben musste, packte ich noch zwei Zeitschriften und den iPod, den ich natürlich von meinem Vater bekommen hatte, ein.


  Danach räumte ich mein Zimmer auf. Denn wenn ich wieder zurück nach Hause kam, wollte ich ein sauberes, aufgeräumtes Zimmer vorfinden. Um mein Bad kümmerte ich mich später. Da war eigentlich nicht sonderlich viel zu tun. Als ich meinen neuen Zeichenblock sah, beschloss ich auch ihn mit zu nehmen. Matt hatte mir erzählt, dass in der Nähe seiner Wohnung ein Park war. Vielleicht konnte ich dort ein paar Inspirationen aufschnappen.


  



  Sonntag, 27. Juli 2008


  Am Sonntagmorgen brachte mir meine Mum noch ein paar Dinge in mein Zimmer, die ich mit nach Manhattan nehmen sollte. Ein Gastgeschenk für meinen Bruder und seinen Mitbewohner, Kekse für meinen Flug und ein bisschen Geld für mich. Am Freitag hatte ich auch von Dad Urlaubsgeld bekommen. Er meinte Manhattan sei im Gegensatz zu York sehr viel teuerer. Das glaubte ich ihm aufs Wort.


  Den restlichen Sonntag verbrachte ich erst bei Liz und dann bei Sam. Ich wollte mich von ihnen verabschieden, schließlich war ich für eine längere Zeit weg. Ich ging zeitig ins Bett, da ich und meine Mum am nächsten Tag früh losfahren mussten.


  



  Montag, 28. Juli 2008


  Als mein Wecker klingelte, wachte ich sofort auf. Ich war nicht mal mehr müde. Hastig ging ich ins Bad um mich noch zu duschen. Ich hatte mich etwas in der Zeit vertan und meinen Wecker zu spät gestellt.


  Schnell föhnte ich meine nassen Haare und zog mich an. Ich zog Klamotten an, die ich mir zu meinem Geburtstag von Dad aussuchen durfte. Natürlich war es Kleidung von bekannten Marken. Bei meinem Bruder und seinem Mitbewohner wollte ich einen coolen Eindruck hinterlassen. Meiner Meinung nach, ist der erste Eindruck am wichtigsten. Ich lege nicht besonders viel Wert auf Kleidung, doch in diesem Fall, war es mir wichtig. Es ging ja auch nicht irgendwo hin, sondern nach Manhattan.


  Ich frühstückte gerade einen Toast, als meine Mum vollständig angezogen in die Küche kam. »Los, wir müssen gehen. Wir brauchen mindestens vier Stunden nach London.«


  Ich hievte meinen Koffer in ihren Wagen und setzte mich auf den Beifahrersitz. Die Fahrt dauerte sogar noch länger als erwartet, denn es gab Stau. Als wir dann endlich beim Heathrow Airport angekommen waren, brachte sie mich noch zum richtigen Terminal. Ich verabschiedete mich von meiner Mutter. Sie wünschte mir viel Spaß und meinte, dass ich mich doch melden solle, sobald ich angekommen sei. Ich versicherte es ihr und lief in Richtung der Terminals. Am Schalter angekommen zeigte ich mein Flugticket und wurde zurechtgewiesen. Es war noch sehr wenig los und schon nach wenigen Minuten, so kam es mir jedenfalls vor, saß ich auf meinem Platz im Flugzeug. Ich dachte an meine Mum. Ihr musste der Abschied wohl schwerer fallen als mir. Sie war jetzt mehrere Wochen allein zu Hause und ich amüsierte mich in Manhattan. Ob ich mich dort wirklich wohl fühlen würde, war eine andere Frage. Es dauerte noch einige Zeit bis wir starteten. Da ich schon öfters geflogen war, hatte ich kein Problem mit dem Ruckeln des Flugzeuges. Neben mir saß keine Person, also legte ich meinen Rucksack auf den Sitz und las eine meiner Zeitschriften. Nach einiger Zeit wurde ich müde und schlief ein.


  Von einer Durchsage wurde ich geweckt. »Bitte legen Sie Ihren Gurt an. Wir landen in wenigen Minuten.«


  Ich war total vor den Kopf gestoßen. Hatte ich etwa den ganzen Flug über geschlafen? Mir war, als sei jegliches Zeitgefühl verloren gegangen. Als ich auf die Uhr schaute war es schon nach sechzehn Uhr. Ich musste mehr als drei Stunden durchgeschlafen haben. Mein Kopf drehte sich und mir wurde leicht übel.


  Ich folgte der Anweisung, mich anzuschnallen und legte mich gemütlich in meinen Sitz zurück. Matt musste schon am Flughafen auf mich warten. Er hatte extra die letzten zwei Kurse ausfallen lassen um mich zu holen. Ich hätte mich wahrscheinlich total verfahren.


  Das Flugzeug landete. Ich schnellte hoch und nahm meinen Rucksack, denn ich konnte es kaum erwarten meinen Bruder zu sehen. Es war fast zwei Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten.


  Als ich auscheckte und in die Eingangshalle kam, hielt ich nach Matt Ausschau, doch ich konnte ihn nirgends finden. Ich überlegte, ob er vielleicht in der falschen Halle war, doch einen kurzen Augenblick später, sah ich wie jemand ein Schild mit der Aufschrift: KADY, hochhielt. Schon wusste ich wer das war. So einen peinlichen Auftritt konnte sich auch nur Matt einfallen lassen. Er schaute mich mit einem breiten Grinsen an. Es war Matt wie eh und je. Er sah richtig gut aus. Seine Haare waren inzwischen dunkelblond gefärbt und etwas länger gewachsen. Ein schiefer Pony fiel ihm ins Gesicht und verdeckte sein eines Auge.


  Er trug eine Jeans, ein Band-Shirt und Sneakers. Ich war sehr verwundert und positiv überrascht über dieses Gesamtbild. In meinen Erinnerungen war er wie ich auch, ein etwas zurückhaltender Mensch gewesen. Doch von dem schüchternen Jungen war keine Spur mehr zu sehen. Manhattan hatte ihn sichtlich verändert. Er ging auf mich zu und begrüßte mich mit einer herzlichen Umarmung.


  »Du schaust aber müde aus.«, stellte Matt fest. »Na komm, ich bring dich erst mal zu mir, dann kannst du dich einrichten und dich ausruhen.«


  Gehorsam folgte ich ihm zu seinem Wagen. Ich staunte nicht schlecht, als ich sah, welches Auto er aufschloss. Es war ein glänzend roter Cadillac. Es sah nicht aus wie eine alte, abgenutzte Version, es war mehr ein Sportwagen. Meiner Beurteilung nach, war das Auto nigelnagelneu und einfach nur unglaublich cool. Matt hatte meinen erstaunten und vielleicht auch entsetzten Gesichtsausdruck mitbekommen. Ich saß noch nie in so einem Auto, geschweige denn hatte ich ein solches in echt gesehen. Er lachte und sagte stolz: »Das ist der CTS.« Daraufhin runzelte ich nur die Stirn, denn ich hatte absolut keine Ahnung von Autos.


  Ich stieg, noch völlig verwirrt von diesem Anblick, in sein Auto ein. Matt erzählte mir von seinem Mitbewohner und was er für heute Abend geplant hatte. Mir stand eine Party bevor und ich wusste nicht recht, ob ich dafür heute schon bereit war. Ich wollte nicht gleich am ersten Tag so viele Leute kennen lernen. So was braucht seine Zeit. Aber Matt war total begeistert von der Idee, also widersprach ich ihm nicht.


  Vom New Yorker Flughafen war es nicht weit zu Matts Wohnung. Wir fuhren vielleicht dreißig Minuten, als wir irgendwann abbogen und in eine schöne, mit vielen grünen Pflanzen bewachsene Straße fuhren. Ich war erstaunt, wir befanden uns immer noch mitten in der Stadt, aber doch kam es mir so vor, als wären wir außerhalb.


  »Wo sind wir?«, fragte ich. Es war eine wunderschöne Gegend. Die Häuser waren alt, aber dennoch sehr elegant und einladend. Es schien als wäre es ein sehr luxuriöses Viertel, aber danach fragte ich nicht, denn diese Frage beantwortete ich mir nur wenige Minuten später selbst.


  »Das ist das West Village. Die Uni und der Washington Square Park sind gleich in der Nähe.«, erklärte mein Bruder.


  Ich erinnerte mich, den Namen „West Village“ schon einmal gehört zu haben und die Gegend kam mir auch irgendwie bekannt vor.


  Als ich länger darüber nachdachte, fiel es mir ein. Es war ein reicher Stadtteil von Manhattan, in dem zum größten Teil Künstler wohnten. Während wir an einer bestimmten Treppe vorbeifuhren, die zu einer Eingangstür führte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  »Hier wurde doch nicht etwa Sex and the City gedreht, oder?«, brach es aus mir heraus. Er nickte und stimmte mir zu. Es war der Eingang zu Carry Bradshaw’s Wohnung gewesen. In der Serie wohnt Carry eigentlich an der Upper East Side, doch der Eingang zu ihrer Wohnung befand sind ganz offensichtlich im Greenich Village. Es faszinierte mich so sehr, dass ich in meinen Gedanken noch immer das Bild vor Augen hatte.


  Mein Bruder fuhr rechts in eine Parklücke und hielt an.


  »So, wir sind da.«, sagte er. Ich sah mich um. Das Haus in der sich seine Wohnung befand, war wie die anderen, wunderschön. Auch hier führte eine Treppe zur Eingangstür hinauf. Es war wie in einem Buch. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich mich nicht mehr in York, sondern in Manhattan befand.


  Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Erst der Cadillac, dann die überteuerte Wohngegend und jetzt auch noch die Wohnung selbst. Man konnte es nicht Wohnung nennen, denn es war ein riesiges Loft, das sogar ein erstes Stockwerk besaß. Es war unglaublich. Allein vom Erdgeschoss war ich überwältigt. Das erste was auffiel, war das Wohnzimmer. Es war modern eingerichtet, mit einem schwarzen Ledersofa, einem Flachbildfernseher und vielen grünen Pflanzen. Der dunkle Holzfußboden und die hellen Vorhänge ließen es noch nobler erscheinen, als es eh schon war. Ein großes Aquarium diente als Trennwand zwischen Wohn- und Esszimmer. Als ich um das Aquarium herum ging sah ich die Essecke mit anschließender Küche. Die Schränke waren auf Hochglanz poliert und in einem hellen Beige gehalten. Es ergab einen sehr schönen Kontrast zum Fußboden. Obwohl es für mich eine neue Situation war und ich daheim anders lebte, fühlte ich mich hier wohl.


  »Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«, forderte mich Matt auf. Ich folgte ihm nach oben. Es gab einen Flur, von dem mehrere Türen weggingen. Anders als unten, denn dort war es eine große Wohnfläche, ohne irgendwelche einzelne Zimmer. Matt blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie mir.


  »Das ist dein Zimmer für die nächsten Wochen. Am besten du packst ganz gemütlich aus und wenn du willst kannst du dich oben ein bisschen umschauen. Mein Zimmer ist genau gegenüber, das von Fynn ist neben deinem.«, sagte er zu mir. Ich nickte nur und schloss die Tür hinter ihm. Das Zimmer war unglaublich schön. Auch oben befand sich der dunkle Fußboden, die Wände waren in einem warmen Sandton gestrichen und neben der Tür stand eine dunkle Kommode auf der ein Spiegel angebracht war. Gegenüber der Tür stand das Bett. Es war größer als das, was ich zu Hause hatte. Schräg in der Ecke war ein Schreibtisch, auf den ich meinen Zeichenblock und die Kohlestifte hinlegte. Ich lief zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Es war friedlich und still. Ich genoss die Ruhe und fing an, meine Klamotten in die Kommode zu räumen. Meine Cremes stellte ich vor den Spiegel. Wie Matt es mir gesagt hatte, lies ich mir viel Zeit. Als ich nichts mehr zu tun hatte, setze ich mich aufs Bett und dachte daran wie mein Bruder sich das alles leisten konnte. Er war erst im zweiten Jahr seines Studiums und hatte schon ein teures Auto und eine Wohnung in einem der reichsten Viertel der Stadt. Zuerst hatte er noch in dem Studentenwohnheim gelebt, nach einem halben Jahr jedoch, war er mit seinem Mitbewohner zusammengezogen. Zu zweit konnte man sich so eine Wohnung bestimmt auch nicht leisten. Wahrscheinlich hatte mein Vater hier seine Finger im Spiel. Ich beschloss, mich ein bisschen umzuschauen und ging aus meinem Zimmer über den Flur. Die Wände hatten die gleiche Farbe wie mein Gästezimmer. Er war hell und an den Wänden hingen einige Bilder, die wie ich fand, sehr gut hier rein passten. Als erstes ging ich in das Zimmer das gegenüber von meinem war. Es war Matts Bereich, das sah ich sofort. Überall lagen verschiedene Musikmagazine und die Wände waren voll mit Postern. Es war auch modern eingerichtet, ging jedoch in dem ganzen Durcheinander unter.


  Das Zimmer neben seinem war anscheinend eine Art Proberaum. Dort standen eine E-Gitarre, ein Schlagzeug und ein Bass. Ich war erstaunt, denn so viele Instrumente und Equipment hatte ich bisher noch nicht gesehen. Nun ging ich in das nächste Zimmer, welches das Bad war. Es war weiß gefliest und die Bademöbel waren aus Holz. Auch hier waren überall grüne Pflanzen. Jetzt war noch der Raum neben meinem übrig. Er gehörte dem Mitbewohner von meinem Bruder.


  Was hatte Matt gesagt wie er heißt? Fynn? Das war ein ungewöhnlicher Name. Ich überlegte kurz, ob ich in sein Zimmer gehen sollte und kam zu dem Entschluss, dass er sicherlich nichts dagegen hatte. Schließlich wusste er ja, dass ich zu Besuch komme. Er hatte sich also darauf vorbereiten können, sein Zimmer in Ordnung zu bringen. Aus Höflichkeit klopfte ich an. Es kam keine Antwort. Ich öffnete langsam die Tür und blickte erst durch den Türspalt. Es war dunkel, so dass ich nichts sehen konnte. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Es hingen überall Fotos von verschiedenen Leuten und einigen bekannten Orten der Welt, an die ich auch schon immer reisen wollte, an der Wand. Ich wurde neidisch auf eine Person, die ich noch nicht einmal kannte. Schnell schüttelte ich den Kopf, weil ich den absurden Gedanken verwerfen wollte. Das Bett stand direkt unter einer Schräge, in der ein Fenster eingelassen worden war. Ich stellte mir das in der Nacht ziemlich schön vor, wenn man die Sterne aus dem eigenen Bett betrachten konnte. Dann lief ich zu einem der Regale, in denen CD’s und DVD’s verstaut waren. Erstaunt stellte ich fest, dass mir einige der Filme und auch der Bands bekannt vorkamen. Ich hatte dieselben bei mir zu Hause. Auf einer Kommode stand ein Parfüm, das in einem sehr auffälligen Design war. Ich nahm es in die Hand und sprühte zweimal in die Luft. Meine Nase nahm sofort den wunderbaren Geruch wahr. Ich konnte ihn nicht zuordnen. Dieser Duft war mit keinem anderen Parfüm vergleichbar, das ich bisher gerochen hatte. Ich war wie in Trance und taumelte auf das Bett zurück. Als ich langsam realisierte wie sehr mich der Duft in seinem Bann gezogen hatte, bemerkte ich, dass unter dem Bett ein Blatt hervor spitzte. Neugierig nahm ich es in die Hand und hob es vom Boden auf. Es waren hunderte Zahlen und seltsame Berechnungen darauf zu sehen. Das erinnerte mich sofort an Mathe, daran wollte ich jetzt absolut nicht denken, ich hatte schließlich Ferien. Mir wurde von dem Anblick schwindelig und ich lies mich aufs Bett zurückfallen.


  Erst als einige Minuten vergangen waren, stellte ich fest, dass dies gar nicht mein Zimmer war, in dem ich es mir so gemütlich machte. Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen und fühlte mich, als hätte ich spioniert. Schnell zupfte ich die Zudecke so zurecht, als hätte niemand darauf gelegen. Dieses Zimmer hatte es mir angetan. Oder war es vielleicht nur der Duft des Parfüms gewesen? Schnell stand ich auf und ging hinaus.


  Unten angekommen, sah ich meinen Bruder in der Küche hantieren. »Was machst du denn da?«, fragte ich ihn. Vor ihm standen eine Menge Flaschen Alkohol und verschiedene Früchte. »Ich bereite eine Bowle für nachher vor. In einer halben Stunde kommen Fynn und die anderen.«, antwortete er mir. »Was meinst du, soll ich was anderes anziehen?«, wollte ich von ihm wissen. Matt schaute mich von oben bis unten an und meinte: »Also ich finde du schaust richtig gut aus.« Jetzt wusste ich, dass ich einen guten Eindruck machen würde. »Okay, wenn du nichts dagegen hast, dann geh ich noch ein bisschen auf die Straße und schau mich um.«, sagte ich zu ihm.


  »Aber verlauf dich nicht. Bleib lieber in unserem Block.«, meinte er mit besorgter Stimme. Ich ging aus der Tür hinaus und lief einige Treppen zur eigentlichen Haustür hinunter. Als ich auf der Straße angekommen war, wehte ein milder Abendwind. Ich zuckte kurz zusammen und lief in irgendeine Richtung. Es war gar nichts los. Eigentlich hatte ich erwartet irgendwelche Leute oder zumindest kleine Cafés zu entdecken. Vielleicht lag es an der Uhrzeit oder an der Tatsache, dass ich mich in einer Seitenstraße außerhalb des Geschehens befand. Ich schaute auf meine lange Kette, an der eine kleine Uhr als Anhänger befestigt war. Es war fast eine halbe Stunde vergangen. Scheinbar war ich gar nicht weit gelaufen, doch ich merkte schnell, dass ich den Eingang des Lofts nicht mehr fand. Ich wusste, es war auf der rechten Seite gewesen. Nach langen fünfzehn Minuten hatte ich endlich mein Ziel erreicht. Mittlerweile war es kälter geworden und ich fröstelte leicht. Die Party musste schon in vollem Gange sein. Für mich wird das bestimmt merkwürdig sein. Wäre ich in der Wohnung geblieben, dann hätte ich jeden einzeln begrüßen können. Jetzt jedoch, würden mich alle anstarren, sobald ich den Raum betrat. Ich lief die vielen Treppen hoch zur Wohnungstür. Zu meiner Verwunderung stand sie offen. Das war mein Glück, denn wenn ich geklingelt hätte, wären alle Blicke auf die Tür gerichtet gewesen. Ich atmete tief ein und trat in das Wohnzimmer. Es waren unglaublich viele Leute. Mir fiel auf, dass sie alle sehr ausgefallene Kleidung trugen. Vielleicht war das in Manhattan so in? Ich musste zugeben, der Kleidungsstil gefiel mir sehr gut. Jetzt kam ich mir mit meinen Klamotten leicht fehl am Platz vor. Ich lief in Richtung Küche, wo kleine Häppchen und Getränke standen. Entschlossen griff ich nach einem Becher und schöpfte Bowle hinein. Aus meinem Augenwinkel vernahm ich einige Blicke, die auf mich gerichtet waren. Wenige Minuten später wurde ich von Leuten angesprochen die sich mir vorstellten. Das Eis war somit gebrochen, ohne dass ich großartig etwas tun musste.


  Sie erzählten mir, dass die Wohnung dem Mitbewohner meines Bruders gehörte. Das erklärte natürlich einiges. Mich würde es nicht wundern, wenn er auch das teure Auto besaß.


  Von Matt war weit und breit nichts zu sehen. Ich nahm mir noch einen Schöpfer Bowle und setzte mich auf die Couch. Mein Blick wanderte durch den Raum und blieb an einem Jungen haften. Er hatte dunkelbraunes, fast schwarzes Haar. Es musste vom Wind ganz zerzaust gewesen sein, dennoch glänzte es so sehr, als hätte er es mit einem besonderen Spray eingesprüht. Ich dachte immer, ich hätte schönes und gesundes Haar, doch gegen diesen Jungen sahen meine Haare spröde und stumpf aus. Er trug ähnliche Kleidung wie mein Bruder. Matt kleidete sich gewollt cool, dass war mir jetzt klar. Dieser Junge hingegen trug nur ein weißes T-Shirt und eine schwarze kurze Hose. Er sah unglaublich toll darin aus. Wahrscheinlich hätte er alles tragen können, ohne sich damit lächerlich zu machen. Ich beobachtete wie ein Mädchen zu ihm hinüber kam. Sie umarmten sich und sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Seltsamerweise ärgerte ich mich darüber. Das Mädchen hatte braune Haare, ein sehr hübsches Gesicht und eine schöne Figur. Ich ließ meinen Blick von den beiden ab und suchte nach meinem Bruder. Als ich Matt entdeckt hatte, stand ich auf und ging zu ihm hinüber. Ich musste mich zwischen einige Leute hindurchzwängen und gelang so von meinem eigentlichen Weg ab. Anstatt zu Matt vorzudringen, stand ich in der Nähe des dunkelhaarigen Jungen. Bisher hatte ich sein Gesicht noch nicht sehen können. Es kam mir vor, als wäre es symmetrisch. Natürlich konnte das nicht sein, denn eine Hälfte des Gesichts, war immer anders als die andere. Er unterhielt sich noch immer mit dem hübschen Mädchen und fing an zu lachen. Seine Augen lachten mit. Ich konnte meinen Blick gar nicht mehr von ihm abwenden, sein Lächeln war anziehend und geheimnisvoll. Seine Augen blitzten für einen kurzen Moment auf und ich erschrak. Er hatte strahlend blaue Augen wie ein Husky. Sie wirkten fast unnatürlich auf mich. Unerwartet schaute er in meine Richtung. Sein Blick fiel auf mich. Ich zuckte leicht zusammen, als ich sah, mit welchem entsetzten Gesichtsausdruck er mich anstarrte. Sein geheimnisvolles Lächeln wurde sofort aus meinem Kopf geblasen und das geschockte Gesicht nistete sich ein. Ich drehte mich auf der Stelle um und ging geradewegs zu meinem Bruder. Er erwartete mich schon. »Wo warst du denn? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«, sagte er vorwurfsvoll zu mir. Ich merkte, dass er sich tatsächlich Sorgen gemacht hatte und gestand ihm, dass ich mich verlaufen hatte. Seine Miene lockerte sich ein wenig. »Na komm, ich stell dir meinen Mitbewohner vor.«, meinte er gut gelaunt. Ich ging ihm hinterher und nahm noch einen Schluck von meiner Bowle. Sie schmeckte fruchtig und nicht zu sehr nach Alkohol. Genau richtig für mich. Als Matt stehen blieb, sah ich das hübsche Mädchen direkt vor uns stehen. Matt rief irgendetwas, was ich nicht verstehen konnte. Jemand drehte sich zu uns um, ich ahnte schon wer es war.


  »Das ist mein Mitbewohner Fynn. Du solltest vielleicht wissen, dass ich eher sein Mitbewohner bin.«, gestand mir Matt. Ich musste lachen, da ich das heute Abend ja schon erfahren hatte. Als sich die Person mit den dunklen Haaren nun ganz umgedreht hatte, bestätigte sich meine Vermutung. Es war der Junge mit dem aufregenden Lächeln. Ich konnte nichts sagen, denn das Ereignis von vorhin war mir unangenehm gewesen. Fynn jedoch ergriff die Initiative und stellte sich mir vor. Er sah auch noch etwas unbeholfen aus, also konnte es kein Missverständnis gewesen sein. Sein Blick von vorhin hatte mir gegolten.


  »Hi Kady, ich bin Fynn. Das ist Alexis.«, stellte er sich und das Mädchen vor. Die Tatsache, dass er mich Kady nannte, machte mir nichts aus. Seine anziehende Stimme machte alles wieder gut.


  »Hi.«, sagte ich in die Runde hinein. Matt lachte und trank einen Schluck Bier. Alexis zog mich zur Seite, um sich mit mir zu unterhalten. Fynn stand noch in unserer Nähe und ich merkte wie er mich ansah. Es war fast so, als könne er nicht glauben mich zu sehen. Ich war sehr durcheinander und nicht auf so etwas vorbereitet gewesen. Vielleicht mochte mich Fynn nicht, dann würden es wohl die längsten Wochen meines bisherigen Lebens werden. »Also, wenn du nichts dagegen hast, dann würde ich bei euren Unternehmungen ab und zu mitkommen.«, sagte Alexis freundlich zu mir. Ohne darüber nachzudenken, antwortete ich ihr: »Ja, ich hab nichts dagegen. Ich versteh das schon. Schließlich bist du ja mit Fynn zusammen.«


  Alexis schaute mich an, als wäre ich total bescheuert. Sie lachte daraufhin los und musste sich an meiner Schulter festhalten, um nicht umzufallen. »Fynn ist nicht mein Freund. Ich bin nur eine gute Freundin von deinem Bruder und ihm. Wir sind zusammen auf dem College, ich belege nur andere Fächer.«, erklärte sie.


  Okay, das war eindeutig das peinlichste, was heute Abend passieren konnte. Ich wusste, dass ich wieder rot anlief. Alexis sagte nichts mehr zu dem Thema, also war es für mich auch abgehakt. Die Party ging lange und als die letzten Leute gingen, bot ich an, beim Aufräumen zu helfen. Matt meinte, dass er das morgen erledigen würde. Er verabschiedete sich, sagte, dass es schön ist, endlich mal wieder Zeit mit mir zu verbringen und ging hoch in sein Zimmer. Von Fynn war auch keine Spur zu sehen. Ich beschloss alleine aufzuräumen, denn wenn ich morgen nach unten gehen würde, dann sollte mich nicht der Schlag treffen. Schnell schloss ich die Wohnungstür ab und räumte einige leere Becher zusammen. Ich schaltete das Küchenradio ein und stellte es leiser, so dass Matt und Fynn nicht geweckt würden. Es lief ein altes Lied von Bon Jovi, was mich dazu zwang mitzusingen.


  Ooh, she’s a little runaway, Daddys girl learned fast, all those things he couldn’t say... Ich tänzelte in der offenen Küche und räumte nebenbei die übrigen Häppchen in den Kühlschrank. Als ich mich wieder umdrehte, stand plötzlich Fynn hinter mir und grinste mich an. Mir blieb für einen Moment die Luft weg, ehe ich etwas sagen konnte.


  »Entschuldigung, ich mache die Musik leiser. Ich wollte dich nicht wecken.«, brachte ich heraus. Fynn schaute mich eindringlich an und sagte: »Ich hab noch nicht geschlafen. Dein Gesang hat mich runter gelockt.«


  Mein Gesicht glühte vor Scham. »Oh, tut mir leid, dass du dir das anhören musstest.«, meinte ich darauf. Er lachte laut auf und berührte mich leicht an meine Schulter, als er an mir vorbei lief. Ich roch das Parfüm an ihm und mir wurde ganz schwindelig. »Ich werde es überleben. Das braucht dir echt nicht peinlich sein. Ich helfe dir den Rest aufzuräumen. Matt ist eindeutig zu dicht dafür.« Den letzten Satz betonte er extra, er hoffte wohl, dass Matt es hören würde. Während wir aufräumten schwiegen wir. Als wir fertig waren, setzte ich mich auf das schwarze Ledersofa. Fynn setzte sich mit etwas Abstand neben mich.


  Er fragte: »Bist du noch nicht müde?« Seine unglaublich hellen Augen bohrten sich in meine. »Es geht.«, antwortete ich ihm. Er lächelte, warum wusste ich nicht.


  »Also, du kannst dich hier wie zu Hause fühlen. Wenn du aufstehst, dann sind Matt und ich noch in unserem Kurs.«, erklärte Fynn mir. Als ich ihn so ansah, musste ich mir gestehen, dass er ein richtig hübsches Gesicht hatte. Es strahlte Freude und Selbstbewusstsein aus.


  »Du hast eine schöne Wohnung. Hast du sie selber eingerichtet?« Eine bessere Frage fiel mir in diesem Moment nicht ein. Er schaute sich um und verzog sein schönes Gesicht. »Nein, das war mein Dad. Er will natürlich das beste für seinen Sohn, aber er übertreibt immer.«, sagte er verärgert. »Aber mein Zimmer hab ich selber gestaltet.«


  Ich musste sofort an meinen eigenen Vater denken, der auch immer, vor allem in finanziellen Dingen, übertreibt. Er machte sich anscheinend nicht sonderlich viel aus dem Luxus, den er um sich hatte. »Weißt du, mein Vater hat auch dafür gesorgt, dass ich ein Jahr auf dem College überspringen durfte.«, sagte er. Ich überlegte, was ich ihm darauf antworten konnte, doch sonderlich viel, fiel mir zu diesem Thema nicht ein.


  »Du musst das positiv sehen, wenn du ein Jahr überspringst, dann bist du auch eher fertig.«, versuchte ich ihn aufzumuntern. Er überlegte kurz und schenkte mir wieder sein unwiderstehliches Lächeln. Es war richtig anziehend.


  »Ja, da hast du wohl recht. Nur noch zwei Jahre, dann ist das auch vorbei.«, gab er zu. Ich musste gähnen, mittlerweile war ich müde geworden. Fynn stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. Zögernd nahm ich sie und er zog mich zu sich hoch. Er war ein gutes Stück größer als ich, das war auch nicht sonderlich schwer, denn ich war gerade mal 1,66 Meter groß. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm wenden und stellte fest, dass ihm das auffiel. Fynn lächelte, diesmal aus Verlegenheit, und sagte: »Komm, wir gehen jetzt schlafen. Ich muss morgen früh aufstehen und du scheinst mir ein bisschen müde zu sein.« Ich nickte und folgte ihm nach oben. Vor meiner Zimmertür blieb er stehen und wünschte mir eine gute Nacht. Als ich mich umgezogen hatte und mich in mein zu großes Bett legte, dachte ich darüber nach, was wohl der Grund für seinen erschrockenen Blick am späten Abend gewesen war. Die letzte halbe Stunde hatten wir uns richtig gut unterhalten. Er hat kein einziges Wort darüber verloren. Es machte mich stutzig, aber danach fragen wollte ich ihn auch nicht. Mir gingen viele Gedanken an diesem Abend durch den Kopf. Ich musste an meine Mutter denken, die ich vergessen hatte anzurufen. Gleich morgen früh wollte ich mein Versprechen, zwar etwas verspätet, halten. Ich hatte immer noch den unwiderstehlichen Duft in der Nase den Fynn benutzte.


  Andere Stadt, andere Sitten


  



  Dienstag, 29. Juli 2008


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich sehr ausgeschlafen und geborgen. Ich schaute an die strahlend weiße Decke und musste meine Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Langsam stieg ich aus dem Bett und schaute auf die Wanduhr. Es war nach zwölf Uhr Mittags. Den Schlaf hatte ich gebraucht. Der lange Flug, von dem ich fast nichts mitbekommen hatte und die gestrige Party waren wohl etwas zu viel für mich gewesen. Ich schlenderte ins Badezimmer und nahm eine wohltuende Dusche. Bis ich den Föhn gefunden hatte, waren meine Haare schon fast trocken. Ich cremte mein Gesicht ein und ging zurück in mein Zimmer. Schnell suchte ich Klamotten heraus und zog sie an. Mein Magen machte sich bemerkbar. Seit gestern früh hatte ich nichts mehr gegessen. Also beschloss ich nach unten zu gehen und zu frühstücken. Ich verließ das Zimmer und lief die Treppe hinunter. Der Kühlschrank hatte nicht ganz so viel zu bieten wie ich erwartet hatte. In einem der Schränke fand ich Cornflakes, die ich mir mit Milch zubereitete. Sie schmeckten, als hätten sie schon länger im Schrank gestanden. Nichts desto Trotz aß ich sie auf. Das Geschirr stellte ich in den Geschirrspüler. Als ich es mir auf dem Sofa bequem gemacht hatte, hörte ich wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Matt und Fynn kamen herein. Sie sahen müde und erschöpft aus. Bei Matt lag es wohl daran, dass er gestern zu viel getrunken hatte. Beide begrüßten mich mit einem schlichten „Hi“. Ich erwiderte es mit einem Kopfnicken. Matt hielt einen Pizzakarton in den Händen und fragte: »Bist du hungrig? Im Kühlschrank hast du bestimmt nicht viel finden können.«


  »Du musst wissen, wir bestellen sehr oft was zum Essen.«, fügte Fynn hinzu. Ich hatte keinen Hunger mehr und lehnte dankend ab. Matt lief in die Küche und holte sich etwas zu trinken. Fynn setze sich auf den Sessel, der neben dem Sofa stand. »Wir könnten doch einkaufen gehen. Wenn ihr wollt, dann koche ich ab und zu was.«, meinte ich hoffnungsvoll. »Das kommt billiger, als wenn wir uns etwas bestellen.« Fynn dachte darüber nach und meinte: »Das ist eine gute Idee. Ich spring noch schnell unter die Dusche, danach können wir gleich los.« Ich war überrascht über die schnelle Reaktion. Fynn stand auf und ging nach oben. Jetzt kam Matt aus der Küche zu mir aufs Sofa. »Ich muss heute Nachmittag arbeiten. Hast du was dagegen, wenn ich dich mit Fynn alleine lasse?«, fragte er mich etwas bedrückt. »Nein, das ist kein Problem.«, antwortete ich ihm. Was hätte ich auch anderes sagen sollen? Für mich war es vielleicht ganz gut Fynn etwas besser kennen zu lernen. Er war gestern schon ziemlich gesprächig gewesen und hatte mir auch gleich etwas über seinen Vater erzählt. »Hast du denn gut geschlafen?«, wollte mein Bruder wissen. »Ja, wie ein Murmeltier. Ihr habt es hier echt schön.«, sagte ich. Matt strahlte. Ihm lag viel daran, dass ich mich hier wohl fühlte. Er meinte, er würde sich noch hinlegen, bevor er in die Arbeit ging. So blieb ich alleine unten und beobachtete die Fische, die rechts neben mir schwammen. Ich hörte jemanden die Treppe runtergehen und drehte mich um. Es war Fynn. Er hatte sich umgezogen und trug nun eine Jeans und ein grünes T-Shirt. Das grün stand ihm gut. Es gab einen tollen Kontrast zu seinen dunklen Haaren. »So, fertig. Wollen wir gehen?«, fragte er. Ich stand auf und wollte schon zur Tür gehen, als er mich zurück rief. »Ich hoffe du hast nichts dagegen, wenn wir mit meinem Auto fahren? Matt meinte, du warst gestern nicht sonderlich davon begeistert.« Erstaunt schaute ich ihn an. Mein Bruder musste meinen Blick gestern am Flughafen falsch interpretiert haben. Ich war überwältigt von dem Auto, vor allem weil ich mich fragte wie er sich das leisten konnte. Inzwischen wusste ich, dass der Wagen gar nicht Matt gehörte. »Nein, ganz und gar nicht. Ich war fasziniert von dem Auto. In so einem bin ich vorher noch nie gefahren.«, gab ich ihm als Antwort. Fynn lächelte mich mit einem süßlich, aber verführerischem Lächeln an. Ich bekam eine Gänsehaut. Er schaffte es mit nur einem Blick, mich zum Schwärmen zu bringen. Fynn ging voraus und hielt mir die Tür auf. Er sperrte den Cadillac auf und stieg ein. Als ich mich setzte, fühlte ich mich ein bisschen unbeholfen, so ganz alleine mit Fynn unterwegs zu sein. Immerhin kannte ich ihn noch nicht gut genug und wusste auch nicht, über was ich mit ihm reden sollte. Er startete den Motor und drückte auf einen Knopf. Musik ging an und er nickte mit seinem Kopf im Takt mit. Er fuhr aus der Parklücke und bog um die nächste Ecke. »Sag mal Kady, dein Bruder meinte, dass du gerne mal etwas in Richtung Kunst studieren möchtest. Stimmt das?«, fragte er mich. »Ja, das stimmt.«, antwortete ich ihm nachdenklich. Fynn fuhr durch enge und verzweigte Straßen, die mich ganz durcheinander brachten. Er schaute kurz zu mir rüber und meinte: »Hier an der New York University gibt es zwei verschiedene Schulen, an denen man Kunst lernen kann. Sie haben sich beide auf besondere Schwerpunkte spezialisiert.« Ich war positiv überrascht. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht, dass es in Manhattan so was gab. Für mich war immer klar gewesen, dass ich in York mit Liz studieren und aufs College gehen würde. Wenn ich eines Tages in Manhattan zur Schule gehen würde, dann könnte ich bei meinem Bruder leben. Matt war im dritten Jahr seines Studiums für Wirtschaftswissenschaften. Was ihn daran so faszinierte, blieb mir bis heute noch ein Rätsel. »Ich weis nicht, dafür ist es wahrscheinlich noch zu früh. Ich muss erst mein letztes Schuljahr auf der High School zu Ende machen.«, erklärte ich ihm. Er lachte und sagte: »Das kannst du dir schenken. Was du da lernst, brauchst du fürs College eh nicht. Mach’s einfach so wie ich und überspring ein Jahr.« Ich schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. Hatte er das etwa ernst gemeint? »Mein Dad wollte, dass ich Wirtschaftswissenschaften studiere, so wie er. Eigentlich interessiere ich mich für etwas anderes.«, erzählte er weiter. Wir fuhren in eine Auffahrt zu einem riesigen Parkplatz. »So, wir sind da. Ach Kady, möchtest du lieber anders genannt werden? Ich hab gestern mitbekommen wie du die Augen verdreht hast, als Matt dich so genannt hat. Leider hat Matt deinen richtigen Namen nie erwähnt.« Fynn sah mich entschuldigend an. Er sah so richtig niedlich aus. Fynn hatte viele Gesichter, dieses gefiel mir bis jetzt am zweitbesten.


  »Mein Name ist Kate. Kady hört sich immer so kindlich und süß an.«, antwortete ich ihm darauf. Als wir ausstiegen, sah er mich an und meinte: »Das verstehe ich, aber an der Tatsache dass du süß bist, wirst du wohl nichts ändern können.« Dabei zwinkerte er mir zu und ich merkte wie mein Gesicht heißer wurde.


  Das einkaufen ging schnell. Auf der Hinfahrt hatte ich mir in Gedanken einen kleinen Einkaufszettel geschrieben, also wusste ich ungefähr was zu holen war. Wir kauften Nudeln, frisches Obst und Gemüse, Säfte und noch andere Grundnahrungsmittel ein. Schließlich wollte ich nicht verhungern. Fynn lief mir einfach hinterher. Ich merkte, dass er nicht besonders oft in seinem Leben einkaufen gehen musste. Er folgte mir mit seinem Blick und ab und zu schaute er erstaunt, wenn ich ihm eine Erklärung zu irgendeinem Nahrungsmittel gab. Wir hatten über fünf Tüten, von denen ich nur zwei trug. Meine Last war schon schwer, ich fragte mich wie Fynn das alles tragen konnte. Da er ein T-Shirt trug, sah ich wie sich seine Muskeln anspannten und ab und zu zusammenzuckten. Fynn und ich luden alles in den Kofferraum, der meiner Meinung nach, viel zu klein war. Wir stiegen wieder ins Auto und fuhren zu dem Loft zurück. Diesmal nahmen wir einen anderen Weg, auf dem die Straßen viel leerer waren. Fynn nutzte das aus und fuhr viel zu schnell. Von der Geschwindigkeit spürte ich nur wenig, ich sah aber die vielen Bäume und Häuser schnell an mir vorbei rasen. Der Heimweg dauerte nur knapp fünf Minuten. Ich war überrascht, denn für den Hinweg hatten wir drei Mal so lang gebraucht. Alles wurde in die Wohnung hoch getragen und sofort eingeräumt. Darum kümmerte ich mich persönlich, da ich mich in der Küche eh noch nicht richtig zurecht fand.


  »Ist Matt schon zur Arbeit gegangen?«, fragte ich Fynn. Er schaute sich um und meinte: »Ja, er kommt heute auch erst später nach Hause. Er arbeitet immer unterschiedlich. Matt meint, er müsste zu der Miete etwas beisteuern, aber die bezahlt eh mein Dad.« Ich lachte, denn mein Bruder wollte immer, dass alles richtig und geordnet ablief. Es war fünf Uhr und ich war jetzt schon richtig erschöpft. Eigentlich wollte ich heute etwas von der Stadt sehen, aber das musste wohl bis Morgen warten. Ich rief meine Mum an und erzählte ihr, von meinem Flug und der irren Wohnung. Sie war erleichtert, dass es mir gut ging und so konnte sie sich, ohne weitere Besorgnisse, von mir verabschieden. Als ich mich nach Fynn umdrehen wollte, war er nicht mehr da. Er musste nach oben gegangen sein. Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich diesmal auf den großen, gemütlichen Ledersessel. Fynn kam wieder, mit meinem iPod in der Hand, die Treppe runter. »Sorry, aber deine Tür stand auf. Darf ich mir deine Lieder durchschauen?«, fragte er mich verlegen. Mir machte das nicht viel aus, dass er in meinem Zimmer gewesen war. Es war immerhin noch seine Wohnung. Fynn setzte sich zu mir, auf die Armstütze des Sessels. Ich schaute ihn fasziniert an, denn seine glänzenden Haare fielen ihm in sein schönes Gesicht. Mein Blick ruhte auf ihm.


  »Wow, echt coole Songs die du da hast.«, sagte er. Als er zu mir herunterblickte, merkte er wohl, dass ich ihn schon eine Weile anstarrte. Fynn sagte etwas verlegen: »Es tut mir leid, dass dein Bruder nicht da ist. Du hast dich bestimmt darauf gefreut, etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Stattdessen musst du hier mit mir rumhängen.«


  Ich lief rot an, denn er dachte, dass ich ihn nicht sonderlich leiden konnte. Und die Tatsache, dass ich ihn dauernd anstarrte, machte die Sache nicht besser. »Nein, das ist nicht schlimm. Durch dich hab ich heute schon ein bisschen von der Stadt gesehen.«, versuchte ich selbstbewusst zu sagen.


  »Ach, das war noch gar nichts! Du solltest Manhattan mal bei Nacht sehen. Wenn du magst, dann unternehmen wir heute Abend irgendwas. Wir könnten erst essen und danach zu ein paar Freunden von mir gehen. Natürlich nur, wenn du willst.«, sagte Fynn vorsichtig. Ich überlegte kurz. Eigentlich wollte ich heute nicht schon wieder Party machen. Ich antwortete ihm deshalb: »Weißt du, ich bin nicht so gut darin, neue Leute kennen zu lernen.« Schmunzelnd gab er zu: »Mich hast du doch auch ohne weitere Probleme kennengelernt. Oder ist dir das etwa schwer gefallen?« Da hatte Fynn Recht. Bei ihm war das aber etwas anderes. Erstens, wohnte ich jetzt für ein paar Wochen bei ihm und zweitens, wollte ich ihn besser kennen lernen. »Na gut, aber sei nachher nicht enttäuscht, wenns nicht so gut läuft. Ich hab dich gewarnt.«, sagte ich entschlossen. Fynn saß immer noch auf der Armstütze und sah auf mich herab. Er schwang seinen Kopf zu Seite, so dass die Strähnen, die ihm ins Gesicht gefallen waren, zur Seite fielen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meinen Ellenbogen auf seinem Oberschenkel abgestützt hatte. Schnell zog ich ihn weg und schaute auf den Boden. Er lies sich nichts anmerken und stand auf. »Ruf mich wenns essen gibt, ja?«, meinte er freundlich. Fynn musste bestimmt denken, ich sei völlig übergeschnappt. Egal was ich auch versuchte um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, es gelang doch nicht. Es war mir schon richtig peinlich. Durch meine ständigen Blicke und den jetzigen Körperkontakt, machte ich es nur noch schlimmer.


  Ich stand auf und lief hinüber in die Küche. Suchend, nach den richtigen Zutaten für die Lasagne, war ich auf ein Kochbuch gestoßen. Ich nahm mir vor in den nächsten Tagen etwas daraus zu kochen. Die einzigen Speisen, die ich gut konnte, waren Nudelgerichte. Knapp eine Stunde später, lief ich nach oben um Fynn zum Essen zu holen. Aus seinem Zimmer hörte ich leise Geräusche. Ich klopfte an. »Ja?«, hörte ich seine Stimme sagen. Langsam machte ich seine Zimmertür auf. Er saß auf seinem Bett und zupfte an einer Gitarre. Er schaute zu mir auf und legte seinen Kopf zur Seite. »Wie findest du klingt das?«, fragte er mich. Fynn spielte einige Akkorde auf seiner Gitarre und sah dann wieder zu mir. Was er spielte, hörte sich kompliziert an und an seiner Fingerkombination konnte ich es auch sehen.


  »Das klang schon ganz gut. Schreibst du selber?«, wollte ich von ihm wissen. Er nickte und erklärte: »Ja, dein Bruder und ich haben eine Band gegründet. Matt spielt Schlagzeug und ich Gitarre.« Ich war erstaunt, denn das wusste ich noch nicht. Das erklärte dann auch den Raum, indem die ganzen Instrumente standen.


  Fynn stand auf und legte seine Gitarre zur Seite. »Komm, lass uns was essen.«, sagte er, während er an mir vorbei ging. Für ein paar Sekunden blieb ich noch in seinem Zimmer stehen und schaute mich um. Als ich unten ankam, hatte Fynn den Tisch schon gedeckt und war gerade dabei, sich Lasagne auf den Teller zu tun. Ich folgte ihm und setzte mich ihm gegenüber, auf einen der Stühle. »Hmmm, schmeckt richtig gut.«, nuschelte er mit vollem Mund. Das freute mich, denn ich hatte mir besonders viel Mühe gegeben. Ich strahlte ihn an und er zwinkerte mir zu.


  Als wir fertig gegessen hatten und der Abwasch auch erledigt war, berichtete mir Fynn was heute noch alles anstand. »Also, ich hab mit Alexis telefoniert. Sie meinte, dass heute ein neuer Club in der Stadt aufmacht. Der ist gleich ein paar Blocks weiter und von gestern werden auch einige da sein.« Er schwieg einen Moment, dann sprach er weiter. »Na, was hältst du davon? Wir könnten auch hier bleiben und einen Film schauen.« Wegen mir sollte Fynn auf gar keinen Fall seine Freunde vernachlässigen, also stimmte ich ihm zu. Ich fragte ihn nur: »Was soll ich anziehen?« Fynn lachte herzhaft. »Wenn du magst, helfe ich dir beim Aussuchen. Glaub mir, ich weis was hier so angesagt ist.«, gab er stolz zu. Daran gab es keinen Zweifel. Er wusste ganz gewiss, was hier in war. Wir gingen beide in mein Zimmer hinauf und ich öffnete die Schubladen, in die ich meine Klamotten eingeräumt hatte. Es dauerte nicht lange und er hatte schon zwei Outfits zusammengestellt. Einmal eine graue kurze Hose mit einem etwas längeren, schwarz glitzerndem Oberteil und eine lange schwarze Hose mit einer lockeren Bluse.


  »Also die Bluse könntest du offen lassen und drunter dann dieses Top ziehen.«, sagte er, offensichtlich von seinem Geschmack überzeugt. Ich musste zugeben, dass beide Outfits richtig gut aussahen. Nie im Leben hätte ich daran gedacht, die Kleider so zu kombinieren.


  »Welches ist deiner Meinung nach das bessere Club-Outfit?«, fragte ich ihn, in der Hoffnung, dass er sich für die zweite Zusammenstellung entscheiden würde. Er überlegte nicht lange und deutete auf das erste Outfit mit der kurzen Hose und dem langen Shirt. Ich schnaufte tief, denn ich war mir nicht sicher, ob mir das stehen würde.


  »Das lässt dich bestimmt älter ausschauen. Bei dem anderen bin ich mir nicht so sicher, ob du in den Club reinkommen würdest.«, gab er zu. Nun, das war wirklich ein Grund. »Aber du bist doch auch noch nicht einundzwanzig. Wie kommst du dann rein?«, fragte ich neugierig. Er lachte verschämt, als wäre es ihm peinlich, aber eine Antwort bekam ich nicht.


  Fynn ging aus dem Zimmer, um sich selbst auch umzuziehen. Ich zog die graue kurze Hose an und hatte das Gefühl, als wäre sie etwas zu kurz. Das Oberteil saß locker und betonte meine Beine nur noch mehr. Als ich mich in dem Spiegel sah, musste ich mir gestehen, dass ich richtig gut aussah. Das Gesamtbild machte es aus. »Fynn?«, rief ich aus meinem Zimmer. Er eilte herbei und sah absolut wie ein Typ aus, in den sich jedes Mädchen verlieben würde. Statt seinem grünen T-Shirt trug er einen dünnen Pullover der eher cool, als schick aussah. Seine Frisur saß wie immer, perfekt. Als er mich sah, gestand er: »Wow, an dir schaut es noch viel besser aus.« Nachdem er das gesagt hatte, schaute er augenblicklich wieder weg. Ob es ihm unangenehm war? »Welche Schuhe?«, fragte ich ihn nur. Fynn blickte sich um und sah meinen Koffer, indem ich sie verstaut hatte. Er nahm flache, schwarze Schläppchen heraus und hielt sie mir hin. Die Schuhe hatte mir meine Mum einmal zu einer Hochzeit gekauft. Sie waren eigentlich nur für besondere Anlässe, dennoch zog ich sie an. »Okay, wir können gehen.«, sagte ich aufgeregt. Als wir nach unten liefen, kam gerade Matt zur Tür herein. »Huch, wo geht ihr denn so spät noch hin?«, fragte er verwundert. Fynn antwortete ganz gelassen: »Es macht heute ein neuer Club auf. Willst du mitkommen?« Währenddessen schaute ich auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast halb elf war. Es war wirklich etwas spät, um an einem Dienstagabend noch wegzugehen.


  »Nein, danke. Ich bin total fertig. Pass bloß auf meine kleine Schwester auf, ja?«, drohte er. Ich lachte und sagte: »Also echt, ich bin doch wohl schon alt genug.«


  Fynn packte mich am Arm und zog mich sachte aus der Wohnung. »Bye!«, rief er noch Matt zu. Wir liefen die Treppen zum Haupteingang hinunter, vor der Tür drehte sich Fynn zu mir um. Ich wunderte mich, warum er anhielt. Es war im Eingangsbereich kalt und dunkel. Seine Hand hielt immer noch meinen Arm fest. Ich sah nach oben, dort, wo ich dachte, dass sich sein Gesicht befand. Er musste auch mein Gesicht im dunkeln gesucht haben, denn er beugte sich nach unten. Unsere Köpfe schlugen zusammen. »Au!«, hörte ich ihn fluchen.


  »Ups, tut mir leid.«, sagt ich leise zu ihm. »Nichts passiert. Das mit deinem Bruder hatte ich nicht bedacht. Er macht sich natürlich Sorgen um dich, du bist ja auch noch nicht volljährig.«, gab er mir als Antwort.


  »Du bist doch dabei. Außerdem kann mir doch gar nichts passieren, du hast selbst gesagt, dass der Club gleich in der Nähe ist.«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er schwieg für einen Moment, dann sagte er: »Das hab ich nur so gesagt. Der Club ist fast am anderen Ende der Stadt.« Meine Augen weiteten sich, als ob ich ihn so besser sehen könnte.


  »Was? Aber du hättest doch sagen können, dass du da unbedingt hin willst. Dann wärst du eben alleine gegangen, was ist schon dabei? Ich hätte mir einen gemütlichen Abend mit meinem Bruder machen können.«, sagte ich verärgert zu ihm. Er stöhnte leicht: »Ja… Aber ich wollte, dass du mitgehst. Ich dachte, das würde dir den Start in Manhattan etwas erleichtern.« Er nahm meine Hand und fragte: »Willst du lieber hier bleiben?«


  »Nein, jetzt da ich schon mal so gut ausschaue, geh ich mit.« Von Fynn war ein leises Schmunzeln zu hören.


  Zusammen liefen wir zu seinem Auto. Er fuhr wieder wie ein Wilder durch die Straßen von Manhattan. Ich konnte gar nichts von der Umgebung wahrnehmen, da alles so schnell an mir vorbeisauste. Was meinte Fynn damit, dass er mir den Start erleichtern wollte? Ich hatte ihm doch erklärt, dass ich mich schwer tue, neue Leute kennen zu lernen. Ich war eben etwas schüchtern. Warum konnte er das nicht akzeptieren? Die ganze Fahrt über, sagte ich kein Wort. Das einzige, was Fynn von mir zu hören bekam war, hmm oder aha. Ich sah aus meinem Blickwinkel, dass er ab und zu sein Gesicht zu mir drehte. Die Fahrt kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Wir sind da.«, sagte er etwas bedrückt. Als wir ausstiegen, sagte der Türsteher: »Guten Abend Mr Collin. Ich parke Ihren Wagen.« Fynn nickte nur.


  »Ich dachte der Laden hier hat seit heute erst geöffnet. Wie kann dich der Typ dann schon kennen?«, fragte ich Fynn mit leichtem Unterton. Er schleuste mich an den anderen Leuten vorbei bis wir die große Tür erreicht hatten. Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte: »Mein Vater ist ein großes Tier hier in der Stadt. Der Türsteher ist zufällig ein Mitarbeiter von meinem Dad. Nebenbei arbeitet er eben als Türsteher.« Das machte mich stutzig und auch wütend, da ich mir nicht vorstellen konnte dass der Club erst seit heute geöffnet hatte.


  »Komm, lass uns rein gehen.«, sagte er aufmunternd zu mir. Doch mit meinem Blick gab ich ihm zu verstehen, dass ich keine Lust mehr hatte. Er schwieg. Wir setzten uns in eine Ecke und er bestellte zwei Cola mit Bier. Ich schaute durch den Club, der sehr aufwändig geschmückt war. Man hätte fast meinen können, dass hier heute Abend Silvester gefeiert wird. »Weißt du Fynn, eigentlich bin ich ganz froh hier zu sein. Du hast ja Recht, ich kann nicht nur zu Hause rum sitzen und nichts tun. Irgendwann muss ich mich auch mal unter Leute mischen. Also wieso nicht gleich jetzt?«, sagte ich zu ihm, denn ich wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte. Fynn müsste eigentlich keine Zeit mit mir verbringen, ich war wegen Matt hier und nicht wegen ihm. Er lächelte mich an. Unsere Getränke kamen recht schnell und mit ihnen, kamen auch Alexis und noch zwei andere Jungs, die ich noch nicht kannte.


  »Hey ihr zwei!«, begrüßten sie uns. Fynn bekam eine Umarmung von Alexis, ich einen Handschlag. »So, das hier ist Kady. Und meine zwei Begleiter sind Ben und Chase.« Beide lächelten in meine Richtung und setzten sich zu mir auf die Bank. Ben hatte kurzes schwarzes Haar und war nicht sonderlich groß. Doch Chase war riesig. Seine wuscheligen Haare waren kinnlang und machten sein markantes Gesicht schmaler. Wir kamen schnell ins Gespräch und ich erfuhr, dass sie ebenfalls in der gleichen Band spielten wie Fynn und mein Bruder.


  »Wie heißt ihr eigentlich?«, fragte ich neugierig. Fynn integrierte sich nun in das Gespräch mit ein. »Wir heißen Slaves of Waves.«, erklärte er, den Blick auf mich gerichtet. Die anderen beiden, Ben und Chase, nickten zustimmend. Jetzt mischte sich auch Alexis mit ein und meinte: »Ihr seid eh nur durch mich auf den Namen gekommen. Hätte ich diesen Satz nicht damals erwähnt, dann würdet ihr jetzt immer noch euren alten Namen haben.« Jetzt stritten sich die vier darüber, wer den Bandnamen als erstes vorgeschlagen hatte. Ich schaute rüber zur Bar und betrachtete den Barkeeper. Er wirbelte die Cocktailbehälter in die Luft, ohne dass etwas zu Bruch ging. In York gab es so einen Club wie diesen hier, nicht. Dort war ich auch selten abends ausgegangen. Hier in Manhattan allerdings, schien es, als wäre es völlig normal jede Nacht wegzugehen und zu feiern. Es heißt sicherlich nicht umsonst New York sei die Stadt, die niemals schläft.


  »Hast du Lust zu tanzen?«, fragte mich Chase. Höflich sagte ich zu ihm: »Nein danke, lieber nicht.« Darauf brummte Chase irgendetwas unverständliches.


  Auf der anderen Seite des Tisches saßen Alexis und Fynn. Sie mussten dieses kleine Gespräch mitbekommen haben, denn sie schüttelte den Kopf und Fynn musste sich ein Grinsen verkneifen. Ich wusste nicht, was da vor sich ging und machte mir auch keine Gedanken darum. Chase fragte mich nach meinen Hobbys und anderen Dingen, es schien, als würde er sich sehr dafür interessieren. Irgendwann, und Gott sei Dank, unterbrach uns Fynn. »Kommst du mal mit?«, forderte er mich auf. Ich stand auf und folgte ihm um eine Ecke. »Nervt dich Chase? Ich könnte ihm sagen, er soll verschwinden. Wenn du willst können auch wir gehen.«, wollte Fynn von mir wissen.


  »Also ehrlich gesagt bin ich tatsächlich erschöpft. Vielleicht ist es besser, wenn wir gehen.«, antwortete ich.


  Fynn biss sich auf seine Lippe und sah mir in die Augen: »Kein Problem. Komm wir gehen.« Er sagte es sehr verständnisvoll und irgendwie auch entschuldigend.


  Gesagt, getan. Wenige Minuten später waren wir am Auto angelangt. Fynn öffnete mir die Tür und wartete bis ich eingestiegen war. Schnell lief er um den Wagen und setzte sich ebenfalls. Er wartete einige Sekunden, ehe er den Motor startete. Wir fuhren wieder zum Loft zurück, doch Fynn sagte kein einziges Wort. Vielleicht war er sauer, dass wir schon gegangen waren. Ich stützte mich an der Türlehne ab und schaute aus dem Fenster. Weil mir schwindelig war, schloss ich die Augen. Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich wieder erwachte, lag ich zugedeckt auf dem Ledersofa im Wohnzimmer.


  Geld spielt (k)eine Rolle


  



  Mittwoch, 30. Juli 2008


  Die Digitaluhr des DVD-Players verriet mir wie spät es war. Vier Uhr in der früh. Ich gähnte und streckte mich auf dem Sofa. Fynn musste mich aus dem Auto, in die Wohnung getragen haben. Er hätte mich doch auch einfach wecken können.


  Von oben her, hörte ich leise merkwürdig klingende Geräusche. Ich wunderte mich, wer von den beiden Jungs wohl noch wach war. Langsam und müde torkelte ich die Stufen in den ersten Stock hinauf. Die letzte Stufe übersah ich und fiel mit einem lauten Knall auf den Boden. Meine linke Hand, mit der ich mich abgestützt hatte, begann zu pochen. Auf einmal war es totenstill. Das seltsame Geräusch war verschwunden.


  Ich war zwar wach, hatte meine Augen aber noch geschlossen, als vorsichtig und leise die Tür aufging. Es war ein Rascheln zu hören und kurze Zeit später ging die Tür wieder zu. Es fiel mir schwer die Augen zu öffnen, doch ich wollte wissen, was gerade geschehen war. Ich schaute mich um, doch es war alles noch so wie es hätte sein sollen. Langsam stand ich auf und stellte fest, dass ich immer noch die Klamotten von gestern anhatte. Ich ging ins Bad, wusch mein Gesicht und zog ein Top und eine kurze Hose an. Als ich wieder in mein Zimmer kam, fiel mir ein Zettel, der auf dem Schreibtisch lag, auf. Das musste das Rascheln verursacht haben. Ich nahm ihn in die Hand und las ihn gleich zwei Mal durch, da ich nicht glauben konnte, was darauf stand:


  



  Guten Morgen Schwesterchen,


  ich hoffe, du hattest gestern einen schönen Tag. Nach dem Unterricht muss ich leider wieder arbeiten, ich muss für jemanden einspringen. Morgen, das verspreche ich, unternehmen wir etwas gemeinsam. Dad hat angerufen. Er will, dass du dir ein Handy kaufst. Das Geld hab ich dir unten auf den Tresen gelegt. Keine Sorge deswegen, Dad zahlt es. Du kannst dir also aussuchen welches du möchtest. Er will, dass du für uns alle zu erreichen bist. Ist eigentlich eine gute Idee, was meinst du?


  Bis dann, Matt


  



  Das war typisch Dad. Bisher war ich auch ohne Handy ausgekommen, warum sollte ich jetzt eines benötigen? Ich kannte mich auch gar nicht damit aus, welches momentan angesagt war. Da musste ich mich wohl oder übel beraten lassen.


  Auf dem Weg nach unten machte ich, was das Handy betraf, eine pro und contra Liste in meinen Gedanken. Zu meinem Erstaunen, überwog die linke Seite. Dass Matt schon wieder arbeiten musste, störte mich eigentlich gar nicht so sehr. Er verdiente sich eben Geld dazu. Anscheinend lief es für ihn richtig gut. Ich frühstückte ein Joghurt und zwei Toasts, als ich ein Covert auf dem Tresen liegen sah. Darin musste sich das Geld befinden. Ich sah erst gar nicht nach wie viel darin war. Ich beschloss zum Washington Square Park zu gehen und mich dort ein bisschen umzusehen. Fynn hatte mir gestern den Weg versucht zu erklären. Zuerst holte ich noch meine Umhängetasche von oben, in die ich meinen Zeichenblock und die Stifte packte.


  Ich lief die Stufen zur Straße hinunter und bog nach links ab. Als ich an einer Hauptstraße angelangt war, die den Namen Avenue of the Americas trug, wusste ich, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Nicht mehr weit und ich war im Greenwich Village. Dort befanden sich die Uni und der Park, den ich so gerne sehen wollte. Ab und zu musste ich nach dem Weg fragen, doch alle antworteten mir freundlich und hilfsbereit. Auf dem Weg zum Park kam ich an vielen Läden und Coffeeshops vorbei, die sehr einladend aussahen.


  Ich konnte meinen Blick gar nicht mehr von der überwältigenden Schönheit der Natur abwenden. Das angenehme Grün der Pflanzen und der Bäume war für meine Augen wie eine Erholungskur. Ich lief einen breiten Weg zum Zentrum des Parks entlang. Mir begegneten Leute aus aller Welt. Von Jugendlichen, die auf ihren Skateboards fuhren, bis hin zu älteren Leuten, die Schach spielten, waren alle Altersgruppen vertreten. Der größte Teil jedoch, so erschien es mir, waren Studenten. Der Park war gigantisch. Es dauerte eine Weile bis ich endlich an der Central Plaza angekommen war. Ich beobachtete wie kleine Kinder mit Wasser spritzten. Sie standen in einem Brunnen, der in den Boden eingelassen war. Es führten einige Stufen hinunter, auf die man sich setzen konnte. Hinter ihm ragte ein großes weißes Tor empor. Ich wusste nicht genau, was es darstellen sollte, vermutete jedoch, dass es eine Art Denkmal sein könnte.


  Es waren zu viele Leute auf einem Platz versammelt, deswegen lief ich wieder in den gekrönten Weg hinein, aus dem ich gekommen war. Immer wieder atmete ich die frische Luft extra tief ein, denn ich konnte nicht genug davon bekommen. Ich hatte mich bis jetzt fast nur in dem Loft aufgehalten, da war es für mich eine schöne Abwechslung, mal an die frische Luft zu kommen. Als ich ein geeignetes Plätzchen gefunden hatte, an dem ich zeichnen konnte, suchte ich nach Modellen für mein Bild. Es war schwierig jemand geeigneten zu finden. Fast alle Menschen bewegten sich und somit war es knifflig, einen von ihnen zu zeichnen. Ich begann damit, mir das Gesicht eines Mädchens einzuprägen. Vorsichtig zog ich die Umrisse ihres Kopfes. Es sollte diesmal kein Portrait werden, ich wollte etwas anderes ausprobieren. Der Hintergrund musste diesmal auch eine wichtige Rolle spielen. Das Mädchen saß auf einem Stein und las ein Buch. Ab und zu schaute sie auf, so dass ich mir ihr Gesicht genauer anschauen konnte. Sie hatte aussagekräftige Augen und schöne kindliche Züge, wenn ich nur eine Linie falsch ansetzte, konnte ihr das die ganze Schönheit nehmen.


  Sobald ich die Umrisse auf meinem Blatt fertig hatte, ging ich mehr ins Detail. Die hohen Wangenknochen und die runden Augen waren noch kein Problem für mich. Erst, als die Haare an der Reihe waren, kam ich ins Zögern. Als ich von meinem Block aufschaute, um mir das Mädchen noch einmal genau anzuschauen, stand ein breit grinsendes Gesicht vor mir. Es war Ben. Er war gestern auch in dem Club dabei gewesen.


  »Hi Kate.«, sagte er freundlich. »Und, hast du dich von Chase erholt? Der hat dich ja gestern ganz schön angemacht, was?«


  Ich konnte nicht verstehen, was an der gestrigen Sache so schlimm war. Fynn hat sich auch seltsam dazu geäußert. Chase und ich hatten uns einfach nur unterhalten, das war’s dann auch schon wieder. Als aufdringlich hatte ich diese Sache nicht unbedingt empfunden.


  »Ja… Wo kommst du her?«, fragte ich ihn schnell um das Thema zu wechseln. Er deutete in eine Richtung und meinte: »Dahinten, vom Campus.«


  Als er zu Ende gesprochen hatte, stand das Mädchen, das ich gezeichnet hatte, von ihrem Felsen auf und ging davon. Das ärgerte mich. So was passiert immer, wenn man sich von seiner Arbeit ablenken lässt.


  »Wow, hast du das gemalt? Das schaut richtig gut aus.«, fragte mich Ben, den Blick auf mein Bild gerichtet. Die Tatsache, dass er fragte, ob ich es selbst gemalt hätte, ließ mich noch wütender werden. Ich malte nicht, ich zeichnete. Da gab es einen riesengroßen Unterschied, das weis doch wohl jeder. Ich antwortete nur mit »Ja«.


  »Na gut, ich muss wieder los. Man sieht sich bestimmt noch mal«, sagte er zur Verabschiedung. Als Ben weg war, schüttelte ich den Kopf. Wegen ihm war das Mädchen nicht mehr da gewesen. Ich versuchte mir ihr Gesicht noch einmal in Erinnerung zu rufen, es gelang mir auch. Als ich damit vollständig fertig war, zeichnete ich das Gebüsch, dass sich hinter dem Stein befand, auf dem sie gesessen hatte. Vereinzelte Blätter verwischte ich mit dem Finger. Ich saß noch längere Zeit an dem Bild. Schließlich, als ich damit zufrieden war, schlenderte ich zu Fynns Wohnung. Ich verlief mich einmal, fand aber schnell wieder den richtigen Weg. Vor der Wohnungstür angekommen, klingelte ich an der vergoldeten Klingel. Keiner machte mir auf. Ich klopfte drei Mal gegen die Tür, falls das Läuten zu schwach gewesen war, doch wieder blieb die Tür vor mir verschlossen. Enttäuscht, beschloss ich, in einem der kleinen Cafés etwas zu trinken. Ich hatte Hunger und meine Beine taten vom vielen Laufen weh. Seit ich heute morgen losgegangen war, waren mehrere Stunden vergangen. Fynn müsste eigentlich auch schon längst wieder da sein. Ich machte am Absatz kehrt und lief wieder auf die Straße hinaus. Es dauerte nicht allzu lang, schon hatte ich mir ein gemütliches Café ausgesucht, das auf dem Gehweg eine kleine Veranda hatte.


  Ich bestellte einen Eiskaffee und genoss das kalte Getränk. Da ich mich im Schatten befand, spürte ich die Sonne nicht sonderlich stark auf meiner Haut, doch heiß war mir trotzdem. Nach einer halben Stunde zahlte ich und ging wieder zur Wohnung. Diesmal stand die Tür offen. Ich wunderte mich darüber und rief: »Hallo? Fynn, bist du da?« Ich bekam keine Antwort. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Es konnte kein Zufall sein, dass er einfach so die Wohnungstür offen gelassen hatte. Vorsichtig lief ich in die Wohnung und suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, was wohl passiert sein konnte. In meinem Kopf malte ich mir die skurrilsten Gedanken von Einbrechern aus. Auf einmal hörte ich ein ohrenbetäubendes Dröhnen von oben. Jemand spielte auf einer E-Gitarre, die viel zu laut an den Verstärker angeschlossen war. Automatisch hielt ich meine Ohren zu. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief ich die Treppe hoch. Ich riss die Tür zum Bandzimmer auf und wollte anfangen etwas zu schreien, doch sobald ich die Tür geöffnet hatte, wurde es abrupt still.


  »Ups, falscher Regler.«, sagte Fynn und lachte. Ich musste erst einmal tief durchatmen, denn das laute Dröhnen hatte mir einen Schock versetzt. Er kam auf mich zu und legte eine Hand auf meine Schulter und sprach: »Geht’s wieder? Ich wollte dich nicht erschrecken. Ganz ehrlich, ich bin auch zusammengezuckt.«


  Ich runzelte die Stirn und sagte etwas lauter, als gewollt: »Sag mal spinnst du? Mach das nie wieder. Und warum ist überhaupt die Wohnungstür offen? Weißt du nicht, was alles hätte passieren können?«


  Mein Unterkiefer klappte nach unten, denn ich war selber überrascht, dass ich die Beherrschung verloren hatte.


  Fynn starrte mich verblüfft an: »Jetzt ist gleich Bandprobe, da hab ich die Tür offen gelassen, damit die anderen rein kommen können.«


  Ich verdrehte die Augen und ging aus dem Zimmer. Es klingelte. Schnell ging ich nach unten und öffnete die Tür. Es waren Chase und Ben.


  »So sieht man sich wieder.«, sagte Ben gut gelaunt. Als sie nach oben verschwunden waren, legte ich mich aufs Sofa und machte zum ersten Mal den großen Flachbildfernseher an. Ich schaltete auf einen Musiksender und schaute mir die neusten Videos an. Es ist schon erstaunlich, was man heut’ zu Tage alles macht, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Ja, ich komm doch gleich wieder!«, hörte ich Fynn von oben rufen. Er kam die Treppe nach unten und stellte sich vor mich hin, so dass ich den Fernseher nicht mehr sah. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fragte genervt: »Was soll das?«


  Er ging zur Seite, setzte sich neben mich und fragte in einem unverschämten Ton: »Also? Was ist? Ich hab doch gesagt, dass es ein Versehen war.«


  Meine Augen weiteten sich. Ich dachte, ich hätte mich verhört. Hier ging es nicht nur um seinen blöden Verstärker.


  »Wie bitte? Dass du dich nicht richtig entschuldigen kannst, ist mir klar. Du bekommst alles hinterher geworfen und musst dich nie selbst um etwas kümmern.«, schrie ich ihn an. Oh Gott, habe ich das gerade wirklich laut gesagt? Ich übertrieb mal wieder maßlos. Ich kannte Fynn so gut wie gar nicht und warf ihm an den Kopf, dass er total verwöhnt sei. Sonst behalte ich doch auch meine Gedanken für mich.


  Ihm blieb der Mund offen stehen. Er kniff die Augen zusammen und warf mir einen bösen Blick zu. Seine Haare fielen ihm dabei ins Gesicht und ließen ihn so, nicht allzu böse wirken. Fynn stand, immer noch mit entsetztem Blick da, ging dann jedoch wieder nach oben. Ich sah ihm nach und als er verschwunden war, klatschte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Meine Worte hatten Fynn offensichtlich, und das war keine Frage, verletzt.


  Ich lief in die Küche und machte mir etwas zu Essen. Nur kurz nachdem Fynn nach oben gegangen war, dröhnte es wieder von oben. Zwar nicht so stark wie vorher, aber diesmal waren es gleich mehrere Instrumente auf einmal. Hätten sie leiser gespielt, dann hätte ich vielleicht beurteilen können, ob mir die Musik gefiel, aber bei diesem Lärm wollte ich nur noch raus hier. Das Brot, welches ich mir gemacht hatte, nahm ich mit nach draußen. Ich entschied mich, in die Straße zu gehen, in der sich das gemütliche Café befand.


  In mir brodelte es vor Wut. Ich war wütend auf mich selbst und auch auf Fynn. Er hatte die ganze Geschichte ins lächerliche gezogen, dabei hatte ich mir nur Sorgen gemacht. Was war nur mit mir los? Ich hatte keinen Grund gehabt ihn so anzuschreien. Jetzt hatte er ein falsches Bild von mir. Bei jeder Kleinigkeit auszuflippen, war so gar nicht eine Art. Was machte dieser Typ nur mit mir? Der Tag hatte doch so gut begonnen. Ich setzte mich auf eine Bank und dachte darüber nach, was mich heute noch alles erwarten würde. Es war schwierig sich hier einzuleben und an die Umstände einer Großstadt zu gewöhnen. Nun wurde es immer dunkler und unerwartet fing es an zu regnen. Vorhin war es noch heiß und die Sonne hatte auf die Haut heruntergebrannt und jetzt wurde sie vom nassen Regen gekühlt. Ich rannte zurück zur Wohnung und die vielen Treppen hinauf. Diesmal hatte ich einen Schlüssel mitgenommen.


  Als ich eintrat, war es still, die Bandprobe schien vorbei zu sein. Ich war lange weggeblieben, weil ich Fynn aus dem Weg gehen wollte. Von ihm war nichts zu hören. Wahrscheinlich war er auch weggegangen.


  Zum Abendessen kochte ich eine Reispfanne mit Hähnchen. Den Rest ließ ich in der Pfanne, falls Matt oder Fynn noch Hunger haben sollten. Ich lief in mein Zimmer und wählte die Nummer meines Vaters, doch es ging nur die Mailbox ran. Bei meiner Mum war es genau das Gleiche.


  Auf meinem iPod hörte ich Death Cap for Cutie, die Lieder dieser Band beruhigten mich immer, da sich eine schöne, klare Linie durch die Songs zieht. Ich setzte mich auf die Fensterbank und beobachtete die Regentropfen, die gegen das Fenster schlugen. Aufmerksam las ich die Zeitschrift, die ich im Flugzeug noch nicht gelesen hatte.


  



  Donnerstag, 31. Juli 2008


  Die Nacht verging schnell und am nächsten Morgen fühlte ich mich so, als hätte ich nur wenige Stunden geschlafen. Ich ging im Schlafanzug zum Frühstück. Auf dem Weg nach unten hörte ich, dass der Fernseher lief. Ich wunderte mich, denn eigentlich, dürfte ja nur ich in der Wohnung sein. Als ich die Hälfte der Treppe nach unten gelaufen war, konnte ich niemanden im Wohnzimmer sehen. Da ich nicht auf den Weg achtete, übersah ich eine nasse Pfütze, die sich auf der untersten Stufe befand.


  Mit meinem nackten Fuß rutschte ich auf ihr aus. Während ich vor Schreck aufschrie, kam Fynn um die Ecke aus der Küche gerannt und versuchte mich aufzufangen, doch er erwischte nur meinen Arm. Als ich auf dem Boden aufkam, stolperte er über mich und wir verhakten uns ineinander.


  Ich spürte seinen nackten Oberkörper auf meiner freien Haut, seine Muskeln spannten sich an, als er sich mit den Armen aufstützte. Immer noch über mich gebeugt, fragte er entsetzt: »Ist alles in Ordnung? Hast du dich verletzt?« Ich konnte nicht sofort antworten, denn sein Duft umgarnte mich schon wieder.


  »Ja, alles gut.«, stockte ich.


  Er stand auf und erst jetzt bemerkte ich, dass er nur eine Boxershorts trug. Fynn bekam mit, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Er schaute an sich herunter und spannte seine Beinmuskeln an. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er fast mit nichts bekleidet, vor mir stand. Langsam aber entschlossen kam er auf mich zu und reichte mir beide Hände. Ich nahm sie entgegen und wurde von ihm hochgezogen.


  »Warum hast du nichts an? Und was machst du hier, du solltest doch eigentlich in der Uni sein, oder?«, fragte ich ihn verwundert.


  Er sagte: »Ich bleib heute zu Hause. Matt weis bescheid, er informiert mich dann über den Stoff.«


  »Okay wie du meinst. Und was hast du geplant?«, fragte ich.


  Er verzog die Lippen und schaute auf den Fußboden. Anscheinend dachte er darüber nach, was er zu mir sagen sollte. »Also?«, hakte ich nach.


  »Ich wollte ein bisschen die Wohnung auf Fordermann bringen.«, sagte er unglaubwürdig.


  Daraufhin grummelte ich etwas vor mich hin und lief an ihm vorbei, in die Küche. Fynn ging mir nicht nach, obwohl ich mir das gewünscht hätte. Er setzte sich auf das Sofa und verfolgte etwas im Fernseher. Obwohl wir uns erst wenige Tage kannten, kam es mir doch so vor, als wäre da irgendetwas zwischen uns. Keine romantischen Gefühle - zugegeben, Fynn sah schon ziemlich gut aus - sondern etwas, dass ich noch nicht greifen konnte.


  Zum Frühstück aß ich frische Cornflakes. Ich setzte mich absichtlich auf einen Stuhl, von dem aus ich Fynn beobachten konnte. Unauffällig betrachtete ich seinen Oberkörper. Er hatte genau die richtigen Proportionen und war nicht aufgepumpt wie ein Proll. Seine Haut war leicht gebräunt, das war merkwürdig, denn in Manhattan konnte man sich doch nirgends sonnen und die Temperaturen gab es dafür auch nicht.


  Als ich aufgegessen hatte, ging ich nach oben in mein Zimmer. Fynn würdigte mich keines Blickes. Ich räumte meine Klamotten auf und zog gleich etwas anderes an. An meinem Arm entdeckte ich einen etwas zu groß geratenen blauen Fleck. Er war dort, wo Fynn versucht hatte mich festzuhalten. Ich stöpselte mir die Kopfhörer in die Ohren und sang zu meiner Musik laut mit. Tanzend drehte ich mich im Zimmer, als mich jemand anstupste. Langsam drehte ich mich um und dachte mir, nicht schon wieder. Es war Fynn und er hatte mich wieder singen hören, warum konnte ich mich nicht einfach zusammenreißen?


  Ich nahm die Stöpsel aus meinen Ohren und fing an zu reden, bevor er es tun konnte: »Fynn es tut mir leid was ich gestern zu dir gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzen. Das Einzige, an was ich dachte, war, dass vielleicht irgendetwas passiert sei. Und du hast dir daraus einen Spaß gemacht, so kam es mir gestern jedenfalls vor.«


  Seine Miene veränderte sich nicht. Er setzte sich auf mein Bett und gab mir zu verstehen, mich neben ihn zu setzten.


  Bedrückt antwortete Fynn: »Weißt du, mit dem was du gestern gesagt hast, hattest du eigentlich Recht. Und das wollte ich mir nicht eingestehen. Du sollst nur wissen, dass ich mir dieses Leben nicht ausgesucht habe.« Jetzt wurde seine Stimme aggressiv: »Wenn es nach mir ginge, würde ich auf diesen blöden Luxus verzichten. Es gibt einige die so denken wie…«


  »Ich denke nicht so!«, unterbrach ich ihn. Er sah mich verwirrt und ungläubig an.


  »Jetzt widersprichst du dir selbst. Was willst du eigentlich von mir?«, fragte er in seiner, noch immer, aggressiven Stimmung.


  Als ich nicht antwortete, sah er nachdenklich zu mir herüber, dann setzte er sein aufregendes Lächeln auf und sagte: »Ich bin ab sofort nicht mehr so ungeschickt.« Er stand auf und starrte mit einem leeren Blick auf meinen iPod, den ich die ganze Zeit über, nicht aus der Hand genommen hatte.


  »Also, ich geh mal in mein Zimmer. Wenn du irgendwas brauchst, dann komm einfach.«, bot er mir an. Es schien, als sei für ihn alles geklärt. Jetzt wollte er anscheinend für sich alleine sein. Das akzeptierte ich und widmete mich wieder meiner Musik. Eigentlich wollte ich Sam und Liz von hier aus anrufen, doch es war ziemlich teuer ein Ferngespräch zu führen und gegenüber Fynn wollte ich auch nicht unhöflich sein.


  Der Streit, den ich mit Fynn gehabt hatte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Er sagte zwar, dass er auf ein Leben in Luxus verzichten würde, wenn er nur könnte, dennoch dachte ich an seinen Gesichtsausdruck wie er von dem Türsteher des Clubs beim Namen genannt wurde und wie stolz Fynn wirkte, als er meinte, ihm gehörte der Cadillac. Auf einige Dinge wollte er anscheinend wohl doch nicht verzichten.


  Das Telefon klingelte. Ich wartete kurz ab, ob Fynn irgendwelche Anstalten machen würde, nach unten zu gehen, doch es tat sich nichts. Schnell lief ich hinunter und nahm den Höher ab.


  »Ja? Hallo?«, sagte ich unsicher. Es war mein Dad.


  »Oh, das Handy wird bestimmt nützlich sein. Ich muss erst noch eins aussuchen.«


  »Ist gut, bye.«, verabschiedete ich mich.


  Auf meinen Vater war ich an diesem Tag nicht sonderlich gut zu sprechen. Die Tatsache, dass er mir jetzt schon wieder etwas neues kaufen wollte, ging einfach nicht in meinen Kopf. Gut, in diesem Fall, war ein Handy, besonders in meiner jetzigen Situation, bestimmt ganz praktisch. Falls ich mich irgendwo in Manhattan verlaufen sollte, konnte ich jederzeit Matt oder vielleicht auch Fynn anrufen. Doch nur weil Dad mich erreichen wollte... Dafür war es absolut nicht gut geeignet.


  Ich schnappte mir meinen Zeichenblock und betrachtete das Bild von dem Mädchen im Washington Square Park. Es war mir zwar nicht so gut gelungen wie der kleine süße Junge, dennoch war ich zufrieden, wenn man die verschiedenen Umstände bedachte.


  Meine Zimmertür ging auf und Matts Kopf schaute zu mir herein. Er betrat das Zimmer und fragte: »Hast du Hunger? Ich hab extra was mitgebracht. Es gibt Chinesisch.« Sofort schaute ich auf meine Uhr an der langen Halskette. Manchmal kam ich mir blöd vor, denn wer hatte schon eine Uhr an einer Kette. Es war, zu meiner Verwunderung, schon Zeit fürs Abendessen. »Ja, ich komm mit runter.«, antwortete ich ihm. Der große Esstisch war schon gedeckt. Ich musste lachen als ich Fynn entdeckte. Er trug Putzhandschuhe und säuberte gerade das Fernsehregal. »Was denn? Ich hab dir doch erzählt, dass heute Putztag ist.«, sagte er mit einem Grinsen. Zu dritt saßen wir am Tisch und aßen die Chinesischen Nudeln mit Gemüse.


  »Hast du Lust heute noch nach einem Handy zu schauen?«, fragte mich Matt. Ich überlegte, ob es dafür nicht schon zu spät sei. Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er sagte: »Gleich in der Nähe ist so ein Laden. Du könntest auch noch mal im Internet nach einem Handy suchen, dann weißt du schon mal welches du willst.«


  »Okay. Dann gehen wir gleich nach dem Essen. Mir ist nicht wichtig, welches ich kaufe.«, antwortete ich gleichgültig.


  Als der Abwasch erledigt war, entschied sich Fynn uns zu begleiten. »Hey, ich ruf schnell in dem Laden an. Die sollen gleich mal drei Handys zur Auswahl bereitlegen.«, meinte Fynn. Das kann was werden, dachte ich mir nur. Als er das Telefonat beendete, gingen wir aus der Wohnung, runter zum Cadillac und fuhren los. Es war noch hell draußen, doch sehr bewölkt, so als ob es jeden Moment zu regnen beginnen würde. Das Wetter in Manhattan war fast so unbeständig wie in London. Die Tatsache ärgerte mich etwas, denn wenn ich schon einmal meine Ferien in einer anderen Stadt verbrachte, dann sollte auch das Wetter mitspielen. Die Fahrt zog sich etwas hin, da wir fast an jeder Ampel stehen bleiben mussten. Schließlich hielt Fynn vor einem Laden, den man fast übersah. Als wir ihn betraten, wurden wir freundlich begrüßt, vor allem um Fynn wurde sich gut gekümmert.


  »Guten Abend Mr Collin, unsere Auswahl haben wir Ihnen bereits auf dem Tresen bereit gelegt.«, erklärte die Verkäuferin. Matt und mich beachtete sie jetzt gar nicht mehr. Es kam mir vor, als wäre Fynn eine berühmte Persönlichkeit und der Laden hatte nur wegen ihm, für eine Stunde geschlossen. Wir waren nämlich die einzigen, die sich hier aufhielten. Fynn ging zum Tresen und winkte mich zu ihm. Er nahm das alles sehr ernst, dabei ging es hierbei doch nur um ein dummes Handy. »Also, hier haben wir eins von Levi’s, dann einen Messanger von Black Berry und natürlich, nicht zu vergessen, das neue iPhone.«, sagte er, als wäre es das normalste auf der Welt. Meine Augen weiteten sich. »Das ist viel zu teuer für mich. So viel Geld hat mir mein Vater auch nicht zur Verfügung gestellt.«, bemerkte ich mit entsetzter Stimme.


  Fynn sah mich an und meinte: »Den Rest kann ich doch drauf zahlen.«


  »Nein, dass kann ich nicht annehmen. Ich schau mich jetzt selber nach einem Handy um.«, antwortete ich ihm und lies ihn einfach stehen. Die verschiedenen Handys waren in unterschiedlichen Kategorien eingeteilt. Rechts waren die überteuerten Designer Handys und links die, die sich normale Menschen wie ich leisten konnten. Man merkte eben doch, dass Fynn nur das Beste gewöhnt war. Aus dem Augenwinkel sah ich wie Matt mit Fynn diskutierte. Es musste sich wohl um die Tatsache handeln, dass Fynn sich in die Sache eingemischt hatte.


  Ich hielt mich nur auf der linken Seite des Ladens auf und fand auch schnell mein Handy von Motorola. Es war klein und abgerundet wie ein Kieselstein. Man konnte es aufklappen und lila war es dazu auch noch. Matt wollte mich davon überzeugen, die Farbe schwarz zu nehmen, doch mein Entschluss stand schon fest. Er gab mir den Umschlag mit dem Geld und ich zahlte das Handy. Die Verkäuferin schaute etwas verwirrt, als ich ihr das Bargeld hinreichte.


  »Danke Fynn, dass du dir so viel Mühe gemacht hast, aber ein durchschnittliches Handy tut es auch.«, sagte ich, auf dem Weg zum Auto, zu ihm. Er lachte und stieg in den Wagen ein.


  Als wir wieder im Loft waren, ging ich in mein Zimmer und nahm das neue Handy aus seiner Verpackung. Mir gefiel es sehr gut, denn es glänzte metallen. Es hatte einen integrierten MP3 Player. Wenn das Handy zugeklappt war, dann konnte man auf der Oberfläche, das Lied und den Interpreten sehen. Per Touchscreen konnte man dann auf das nächste Lied schalten. Ich fand das ziemlich cool, in York hatte so ein Handy bestimmt noch niemand. Die Verkäuferin meinte, es sei gerade erst ganz neu auf den Markt gekommen. Zum Test, fotografierte ich mein Gästezimmer. Die Kamera war eigentlich ganz gut, doch es war zu dunkel in meinem Zimmer, um etwas erkennen zu können. Matt und Fynn hatten ihre Nummern in mein Handy gespeichert und für den Notfall hatte ich ihnen auch meine Nummer gegeben.


  Freudige Mitteilungen


  



  Montag, 11. August 2008


  Die ersten Wochen gingen vorbei und die Aktivitäten beschränkten sich auf den Washington Square Park und die Straße mit dem gemütlichen Café. Da Matt und Fynn in diesen Wochen noch zum College gehen mussten, war es für mich eher langweilig als aufregend. Ich verbrachte viel Zeit mit Fernsehschauen, Lesen und Musik hören. Die Zeit in Manhattan hatte ich mir anders vorgestellt, doch an der Tatsache, dass die zwei anderen zu ihren Kursen mussten, konnte ich auch nichts ändern.


  Als ich am Sofa lag und mich meinem Handy widmete, kamen Fynn und Matt zur Wohnungstür herein. »Oh man, endlich Ferien!«, sagte Matt froh.


  »Und was habt ihr für heute geplant?«, fragte ich erwartungsvoll. Matt und Fynn schauten sich an und lachten geheimnisvoll. »Tja, das ist eine Überraschung.«, sagte mein Bruder. Nach dem Essen ging ich hoch in mein Zimmer und versuchte etwas zu zeichnen. Nach einer Weile klingelte mein Handy. Ich hatte eine SMS bekommen. Erstaunt nahm ich es in die Hand und schaute von wem sie war. Eine Nachricht von Fynn. Ich runzelte die Stirn.


  



  Hey Kate, komm mal rüber.


  



  Ein Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen. Er hätte mich auch einfach rufen können, doch stattdessen schrieb er mir eine Mitteilung. Ich lief auf den Flur und öffnete seine Zimmertür. Fynn war nirgends zu sehen. Sollte das ein Scherz sein? Ich wollte schon wieder gehen, als Fynns Kopf hinter seinem Schrank hervor spitzte.


  »Von wo kommst du denn plötzlich her?«, fragte ich ihn überrascht.


  Als Antwort bekam ich: »Komm mit, ich zeig es dir.« Ich ging auf ihn zu, als er seinen Arm ausstreckte und mich am Handgelenk zu sich zog. »Was ist denn?«, wollte ich von ihm wissen. Meine Stimme zitterte vor Aufregung. Als ich hinter ihm eine Glastür entdeckte wunderte ich mich, warum sie mir nicht schon früher aufgefallen war. Wenn man in sein Zimmer kam, konnte man nicht sehen, was sich hinter dem Schrank verbarg. Doch als ich mich am ersten Tag in seinem Zimmer umgesehen hatte, hätte sie mir auffallen müssen. Vielleicht hatte ich sie einfach übersehen. Schließlich war ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Immer noch hielt er mein Handgelenk und zog mich auf einen wunderschönen Balkon. Man konnte auf einen kleinen Hinterhof blicken, der mit einem Rasen und blühenden Blumen übersät war. In der Mitte des idyllischen Ortes stand ein kleiner Brunnen, von dem man das Wasser plätschern hören konnte. Fynns Balkon war mit einem Dach aus Glas überdacht und hatte schöne Sitzmöbel. Es waren keine üblichen Gartenmöbel, sondern kleine, gemütliche Gartensofas, auf denen einladende Kissen lagen.


  »Los, setzt dich und mach es dir bequem.«, forderte er mich auf. Ich setzte mich auf eines der Sofas und wartete darauf, was als nächstes kommen würde. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er mich.


  Nickend sah ich verblüfft zu wie er aus einem Minikühlschrank zwei Limonaden holte. Er warf mir eine davon zu, die ich ungeschickt fing.


  »Was ist der Anlass dafür?«, wollte ich von ihm wissen. Er setzte sich neben mich und stellte seine, bereits offene, Limonade auf einem kleinen Tisch, der vor dem Sofa stand, ab. Voller Freude sah er mich an und sagte: »Ich hab mir gedacht, wenn du mal Abwechslung brauchst, dann kannst du hier her kommen. Du sitzt immer nur in der Wohnung und kommst nicht raus.«


  »Würdet ihr mit mir mehr unternehmen, dann würde ich auch nicht hier herumsitzen.«, antwortete ich ihm mürrisch.


  Er schnaubte verächtlich: »Wenn es dir nicht gefällt, dann bleib doch in deinem Zimmer.«


  »Nein, das war so nicht gemeint. Es ist wunderschön hier.«, sagte ich entschuldigend. »Danke.«, fügte ich noch hastig hinzu.


  Ich öffnete meine Limonade, die plötzlich überschäumte und mein ganzes Oberteil bespritzte. Fynn stand sofort auf und lief in sein Zimmer. Mit einigen Taschentüchern kam er zurück. »Warte ich helfe dir. Es war wohl keine gute Idee, die Limonade zu werfen.«, sagte er mit einem angedeutetem Lächeln. Ich tupfte mein T-Shirt trocken und er wischte den Boden. »Hier ist noch was.«, meinte er zu mir und nahm meinen Arm. Sanft strich er mit einem Tuch darüber, dann hielt er inne. »Was ist da denn passiert?«, fragte er entsetzt. Ich schaute auf die Stelle, an der sein Blick haftete.


  »Den hast du mir verpasst. Als ich neulich auf der Treppe ausgerutscht bin, hast du mich anscheinend zu fest gepackt.«, klärte ich ihn auf. Seine Augen weiteten sich. Der blaue Fleck war nur noch ganz leicht zu erkennen.


  »Das wollte ich nicht, tut mir leid.«, sagte er beschämend. Ich beruhigte ihn, indem ich ihm klar machte, dass es nicht so schlimm sei. Innerlich triumphierte ich leicht, denn Fynn hatte sich endlich mal wie ein normaler Mensch bei mir entschuldigt. Zwar war es von seiner Seite aus unbewusst, doch ich hatte es wahrgenommen. Es nahm ihn anscheinend richtig mit, dass er mir einen blauen Fleck verpasst hatte, denn er konnte einfach nicht mehr wegschauen. Daraufhin schob ich mit meinem Zeigefinger sein Kinn noch oben, so dass er mir in die Augen blickte. Er lächelte und sagte: »Okay, das nächste mal sagst du mir bescheid, falls noch mal so etwas passiert. Dann können wir es kühlen.« Ich nickte und schaute runter auf den kleinen Garten. »Das ist wirklich nett von dir, dass du so an mich denkst.«, sagte ich schüchtern.


  »Ja, das ist doch selbstverständlich. Matt hatte in letzter Zeit viel um die Ohren, weißt du? Du darfst es ihm nicht übel nehmen, wenn er nicht immer so gesprächig ist. Deswegen bin ich ja hier.«, antwortete er mit einem Lächeln. »Was war denn so schwer für ihn?«, hakte ich nach.


  »Naja, er wäre fast von der Uni geflogen. Lass es mich mal so sagen, er ist an falsche Freunde geraten.«, meinte er gedankenverloren. Wie konnte Matt an die falschen Freunde geraten? Er war immer auf der Hut und achtete darauf, dass er nie gegen irgendein Gesetz verstößt.


  Nach einer Weile kam ein heftiger Wind auf. Meine Haare wehten in mein Gesicht und ich musste sie immer wieder zurechtmachen. Fynn beobachtete mich dabei und seine Augen, die eine unübertroffene Ruhe ausstrahlten, verfolgten meine Handbewegungen. »Willst du lieber rein gehen?«, fragte er. Ich wollte nicht wieder alleine in meinem Zimmer sein. Hier draußen mit Fynn war es viel schöner. Ich genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen, denn ich hatte das Gefühl, dass es ihm auch Spaß machte. Es konnte aber auch sein, das er sich dazu verpflichtet fühlt, denn Matt war selten zu Hause.


  »Nein, ich möchte noch hier bleiben.«, sagte ich schnell. Ich fröstelte und eine Gänsehaut breitete sich langsam über meine Arme aus. Der Himmel wurde immer dunkler und es bildeten sich große Regenwolken. Dass es mir wärmer wurde, rieb ich mit den Händen an meinen Oberarmen. Fynn holte daraufhin, aufmerksam wie er war, eine Decke aus seinem Zimmer. Er legte sie behutsam um mich und setzte sich wieder zu mir. »Danke.«, sagte ich mit zitternder Stimme. So kalt war es gar nicht, doch als er mich mit seinen starken Händen an meiner Haut berührte wurde meine Gänsehaut nur noch verstärkt. Ich war nervös und aufgeregt, denn so wie jetzt, war ich mit Fynn noch nicht alleine gewesen. Es fing immer stärker zu regnen an und nach einer Weile, begann es auch zu Donnern. Ein Gewitter zog auf. Plötzlich erhellte ein gewaltig lauter Blitz den dunklen Himmel.


  Ich zuckte zusammen und wandte mich zu Fynns Arm. Mein Kopf lag an seiner Schulter und meine Hände klammerten sich an seinem Unterarm fest. Er sah zu mir herunter und nahm eine Strähne aus meinem Gesicht. Immer noch erschrocken, vom plötzlichen Gewitter, starrte ich ihn an. Fynn sah besorgt aus, er löste sich von meinem Griff und legte seinen Arm um mich. Langsam stand er auf, dann half er mir hoch. Wir liefen in sein Zimmer und er setzte mich auf sein Bett.


  »Es ist besser, wenn wir drinnen bleiben. Sonst passiert noch irgendwas. Das Wetter schaut ziemlich gefährlich aus.«, sagte er zu mir. Ich lies mich auf sein Bett zurückfallen und kuschelte mich in die Decke, die immer noch um meinen Oberkörper gewickelt war. »Das mit der Überraschung können wir jetzt auch vergessen.«, sagte er enttäuscht. Er kam zu mir und legte sich seitlich, mit dem Ellenbogen stützend, auf das Bett. »Was war denn überhaupt die Überraschung?«, fragte ich ihn. Er lächelte und seine Augen funkelten vor Begeisterung.


  »Wir wollten heute mit dir nach Coney Island fahren. Aber jetzt hat uns das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Ich hakte nach: »Was ist denn in Coney Island?« Fynn schaute zu mir herunter und sagte: »Das wirst du schon noch erfahren. Vielleicht sagt dir ja Astroland etwas?«


  Nach dieser Antwort stieß ich einen langen Seufzer aus. Dass er immer so geheimnisvoll tat, machte es mir nur noch schwerer, ihn nicht dauernd anzuschauen. Sein Gesicht hatte dann immer einen ganz besonderen Ausdruck. Er schwang seinen Kopf zur Seite, so dass einige Strähnen aus seinem Gesicht geschüttelt wurden. Fynn sah auf die Uhr und meinte: »Oh, wir waren ganz schön lange draußen. Hast du Hunger?« Ich schüttelte wieder den Kopf. Jetzt legte er sich auch aufs Bett und streckte alle viere von sich.


  Wir schwiegen einige Minuten. Er atmete tief durch, dann fragte er mich: »Du Kate, hättest du Lust morgen Abend mit mir ins Kino zu gehen?« Ich freute mich darüber und sagte übermütig: »Ja, gerne. Welcher Film?«


  »Den darfst du dir aussuchen. Du kannst morgen im Internet schauen was läuft.«, antwortete er erleichtert. Es klang so, als hätte er gehofft, dass ich ja sagen würde. Ob es ein Date war?


  Der Wind schlug um, jetzt klatschten dicke Regentropfen gegen die Fenster. Als es wieder blitzte, erschrak ich. Der ganze Himmel wurde erhellt. Fynn drehte sich wieder zu mir um und sagte: »Du bist aber ganz schön schreckhaft.« Ich lief rot an und meinte darauf: »Ja, ich bin auch ein Mädchen.« Dann begann er zu lachen.


  Es klingelte. Fynn stand auf und fragte: »Kommst du mit?« Langsam und auch etwas müde stand ich von seinem Bett auf. Ich folgte ihm nach unten und lehnte mich gegen das Sofa. Es war Alexis.


  »Hi Leute. Man ist das ein Wetter. Ich wäre fast auf eurer Treppe ausgerutscht.«, sagte sie mit einer hastigen Stimme und trat zügig in die Wohnung ein. Alexis küsste Fynn auf die Wange, daraufhin krampfte sich mein Magen zusammen. Es machte mich eifersüchtig.


  »Und was habt ihr so getrieben? Ist Matt auch da? Ich bräuchte seine Hilfe.«, meinte sie an Fynn gerichtet. Er deutete zur Treppe und sagte: »Ja, der ist oben in seinem Zimmer.« Alexis ging nach oben und war verschwunden. »Dass sie sich nie ankündigen kann.«, meinte Fynn und schüttelte den Kopf. »Ich mach uns mal was zu essen. Du wirst sehen, auch ich kann kochen.«, sagte Fynn in meine Richtung, während er in die Küche lief. Ich machte es mir auf dem Sofa bequem, als gerade Matt und Alexis nach unten kamen. »Wollt ihr auch gleich mitessen?«, fragte Fynn die beiden. »Oh ja. Ich hab richtig Hunger.«, antwortete Alexis. Sie setzte sich zu mir aufs Sofa und fragte wie es mir bisher hier gefällt. Natürlich sagte ich ihr, dass alles sehr beeindruckend war, doch eigentlich fand ich nur die Zeit mit Fynn aufregend. Es klingelte wieder. Und zwar gleich fünf Mal nacheinander. Matt stürmte zur Tür und öffnete sie. Mit einem Gelächter traten Ben und Chase ein. Fynn schrie aus der Küche: »Man Leute! Könnt ihr nicht mal sagen, wenn ihr vorbei kommt. Das Essen reicht nur für vier Personen.«


  Als ob es das wichtigste wäre, auf wie viele Leute das Essen verteilt werden könnte, stritten sich jetzt Fynn und die anderen beiden. Matt schüttelte den Kopf. »Da ihr alle schon mal da seid, könnten wir doch nach dem Essen spielen. Habt ihr Lust?«, fragte Matt die anderen Jungs. Diesen Vorschlag nahmen sie alle begeistert entgegen. Ich hingegen, war nicht sonderlich froh darüber, da ich vorhatte, den Abend mit Fynn zu verbringen.


  »Ja, das wird bestimmt cool.«, sagte Alexis. Als sie in die Küche ging, beobachtete ich sie. Sie lief wie ein Model und so sah sie auch aus. Alexis war eines der hübschesten Mädchen, die ich kannte. Ihre Schönheit war nicht nur von außen zu sehen, sie besaß auch eine innere. Ich beneidete sie, denn beliebt bei den Jungs war sie dazu auch noch. »Essen ist fertig!«, rief Fynn. Es gab Salat und angebratenes Gemüse mit Fleisch. Als ich probierte fragte er mich: »Und? Hab ich zu viel versprochen?« Ich musste zugeben, dass es richtig gut schmeckte. »Ja, ist echt lecker.«, sagte ich darauf. Das Essen zog sich hin, da jeder etwas anderes zu erzählen hatte. Ich hörte mehr zu, als dass ich selbst etwas sagte. Fynn sah ab und zu in meine Richtung und merkte, dass ich mich etwas unwohl fühlte, da ich nicht mitreden konnte.


  Nach dem Essen spülten Alexis und ich ab. Sie war richtig nett zu mir, man musste sie einfach mögen. Doch etwas eifersüchtig war ich trotzdem noch.


  »Kommst du mit nach oben?«, fragte mich Alexis. Ich stand auf und lief ihr nach. Als wir im Bandraum angekommen waren, saß Matt am Schlagzeug, Chase hatte sich den Bass umgehängt und Fynn stand mit seiner Gitarre am Mikrofon. Ben war nirgends zu sehen. »Wo ist Ben?«, fragte ich. Matt antwortete mir und sagte: »Er ist nicht direkt in unserer Band. Wenn wir live spielen, dann ist er unser DJ.« Ich staunte. Dass ihre Band auch live Auftritt, hätte ich nicht gedacht.


  Alexis setzte sich auf einen der Sessel, die neben der Tür standen. Kurze Zeit später tauchte auch Ben wieder auf und setzte sich neben sie. Ich blieb stehen und beobachtete wie sie ihre Lieder spielten. Von Fynns Stimme war ich sehr beeindruckt. Sie hatte einen leichten rauen Unterton, doch sie war ebenso sanft und gefühlvoll. Wenn er ruhige Stellen sang, schloss er seine Augen und konzentrierte sich darauf, die richtigen Töne zu treffen.


  Ich bewunderte ihn dafür. Bei ihm sah es richtig einfach aus. Wenn ich versuchte zu singen, dann traf ich nicht einen Ton und mit Gefühl konnte ich es erst recht nicht. Ich genoss die kleine Show und bewegte mich, leicht im Takt der Musik, mit. Fynn schaute mich immer wieder mit einem Lächeln an. Einmal wäre ich fast umgefallen, weil er seinen unwiderstehlichen Gesichtsausdruck mit dem Singen in Verbindung brachte. Ich kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Es war unglaublich wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Doch noch war ich nicht bereit, es zu zeigen. Vielleicht hatte er es auch schon bemerkt, ich war sehr leicht zu durchschauen. Matts schiefer Pony fiel ihm ständig ins Gesicht. Er warf seinen Kopf immer wieder zurück, so dass sein Gesicht frei war. Chase, der Bass spielte, schwang seinen Kopf hin und her. Seine dunkelblonden Locken schwangen mit ihm mit. Als sie ihren letzten Song zu Ende gespielt hatten, schrie Alexis: »Super Jungs! Ihr habt total gerockt!« Alle lachten darüber.


  Matt kam verschwitzt zu mir rüber und fragte wie es mir gefallen hatte. »Ihr seid echt gut. Wenn euch Liz gesehen hätte, dann wäred ihr jetzt um einen Groupie reicher.«, antwortete ich ihm begeistert. Alexis, Ben und Chase gingen erst spät in der Nacht. Es war ein richtig schöner Abend. Chase redete mit mir wieder über dies und das. Fynn und Matt warfen ihm nach einer Weile einen finsteren Blick zu. Ich wusste nicht was er zu bedeuten hatte, denn es war nichts Schlimmes passiert.


  Als endlich alle gegangen waren, sagte ich gute Nacht und ging in mein Zimmer. Ich lag schon im Bett, als mein Handy klingelte. Es war wieder eine SMS. Voller Freude holte ich es vom Schreibtisch und las:


  



  Bist du noch wach? Wenn ja, komm doch rüber.


  



  Es war Fynn. Diese SMS’e fand ich richtig aufregend, aber irgendwie auch unnötig, da sich mein Zimmer gleich neben seinem befand. Ich überlegte kurz ob ich vielleicht etwas anderes anziehen sollte. Mein Schlafanzug bestand aus einer sehr kurzen Hose und einem Top. Nach langem hin und her, entschied ich mich, einfach so zu ihm zu gehen.


  Ich lief auf dem kalten Fußboden zu ihm ins Zimmer. Als ich die Tür öffnete, saß er in Boxershorts und einem T-Shirt auf seinem Bett und schrieb etwas in ein Buch. Er sah zu mir auf und grinste: »Hey, ich hoffe ich hab dich nicht geweckt.«


  »Nein, ich war noch wach.«, sagte ich zu ihm und fragte neugierig: »Was schreibst du da?«


  Er legte das Buch weg und erzählte mir, dass es sein Songbook war. Fynn schrieb meistens in der Nacht, da hatte er die besten Ideen. Langsam und unsicher setzte ich mich neben ihn auf das Bett. »Hattest du heute trotzdem einen schönen Tag? Ich weis, dass du die anderen noch nicht gut genug kennst, aber wenns erst mal so weit ist, dann verbringst du gerne Zeit mit ihnen.«, sagte Fynn. Ich nickte und meinte: »Ja, bis jetzt mag ich sie auch alle. Manchmal ist es nur komisch, wenn jemand etwas erzählt und ich weis nicht um was es geht.«


  »Ja, das verstehe ich. Vor Chase solltest du dich aber in Acht nehmen.«, warnte er mich. »Warum denn? Er macht doch gar nichts.«, fragte ich ihn verständnislos. Fynn schaute mich mit seinen hellblauen Augen durchdringend an. »Er hat da so seine eigene Masche Mädchen anzumachen. Erst labert er sie voll, dass sie ihm vertrauen und so, dann kommt er zum siegessicheren Schachzug. Bis jetzt hat das immer funktioniert.«


  Er lachte und sagte dann: »Als er dich gefragt hat, ob du mit ihm tanzen willst, hast du ihm einen Korb gegeben. Das hat ihn echt gekränkt. Er denkt nämlich, er ist der Traum eines jeden Mädchens.« Ich schaute verblüfft zur Wand, denn auf den Gedanken, Chase würde auf mich stehen, war ich bisher noch nicht gekommen. Etwas angewidert sagte ich: »Also mein Schwarm wird er ganz bestimmt nicht werden.«


  Fynn schmunzelte: »Na dann bin ich beruhigt. Matt hat sich auch schon darüber aufgeregt. Chase lässt sich aber auch von niemanden aufhalten. Ich meine, du bist doch die kleine Schwester von Matt.« Der letzte Satz verletzte mich. Enttäuscht schaute ich auf den Boden. »Was ist los?«, fragte mich Fynn. »Ach nichts.«


  Fynn rutschte zu mir an die Bettkante und legte seine Hand auf meine Schulter. »Wenn irgendwas ist, dann kannst du’s mir ruhig sagen.«, bot er mir an, dann fragte er: »Willst du was trinken?« Ich nickte und er stand auf, öffnete die Tür zum Balkon und ging zum Minikühlschrank. Er verschwand im Dunkeln, ich hörte ihn rufen: »Ich hab nur noch Bier da. Willst du eins oder lieber was anderes, dann geh ich schnell runter.«


  »Nein, keine Umstände, ich nehme eins.«, rief ich zurück. Er kam mit zwei Bierflaschen wieder. Nachdenklich sah er mich an und meinte: »Wenn du nichts trinken willst, dann musst du nicht. Ich will nicht, dass ich dich dazu verleite.« Ich lachte: »Nein, jetzt gib schon her. Du machst dir viel zu viele Gedanken.« Fynn gab mir eine Flasche und sagte: »Einen Grund hab ich ja dazu. Du bist immerhin die Schwester von meinem Mitbewohner und dazu noch minderjährig.« Genervt verdrehte ich die Augen.


  »Du bist auch erst neunzehn.« Ärgerlich darüber, dass Fynn mich nicht für voll nahm, trank ich einen kräftigen Schluck. »Ja, aber ich vertrag bestimmt mehr als du.«, antwortete er, immer noch nachdenklich, ob er nicht vielleicht doch einen Fehler gemacht hatte. »Wenn du willst können wir das gerne testen.«, forderte ich ihn heraus. Fynn kam näher und jetzt sah ich zum ersten Mal, sein anziehendes Lächeln von ganz nah. Ich wollte ihn sofort zu mir ziehen und ihn berühren.


  »Ja, das könnten wir testen.«, sagte er mit einem eindeutigen Unterton. »Aber lieber nicht.«, fügte er hastig hinzu.


  Ich lies mich auf sein Bett zurück fallen und schloss die Augen. Mir war etwas schwindelig, aber es kam bestimmt nicht vom Bier. Die Tatsache, dass Fynn mich nur als irgendein kleines Mädchen betrachtete, verletzte mich so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.


  Ich spürte wie Fynn sich neben mich legte. Seine Flasche stellte er auf den Boden. Er fragte mich, ob ich müde sei, weil ich meine Augen geschlossen hatte.


  »Ich bin erschöpft. Der Tag war heute sehr aufregend für mich.«, gab ich ihm zur Antwort. »Warum denn aufregend?«, wollte er wissen.


  »Naja, ich hab euch spielen sehen und dann hab ich auch noch erfahren, dass Chase es auf mich abgesehen haben könnte.«, sagte ich schließlich. Fynn lächelte: »Du fandest uns aufregend?«


  »Ja, ihr ward echt gut. Du hast mir am besten gefallen.«, gab ich zu. Er schaute verlegen zu mir rüber und sagte: »Danke.«


  Da sein Zimmer nur von der Nachttischlampe beleuchtet wurde, konnte ich nach einer Zeit meine Augen nur schwer aufhalten. Ich hörte ihn reden, doch seine ruhige und sanfte Stimmte wurde immer leiser, bis sie schließlich verstummte.


  



  Dienstag, 12. August 2008


  Müde drehte ich mich auf die Seite. Ich lauschte bei einer Auseinandersetzung, die sich im Flur abspielte.


  »Du kannst ihr doch kein Bier geben. Sie ist erst siebzehn. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, hörte ich Matt schreien.


  »Sie ist für ihr Alter sehr vernünftig, würdest du mehr mit ihr machen, dann wüsstest du das!«, verteidigte sich Fynn.


  »Oh, jetzt bin ich also daran schuld, dass ich arbeiten muss. Warum liegt sie eigentlich in deinem Bett, hää? Kannst du mir das mal verraten?«, fragte Matt entsetzt.


  Erschrocken, von dem was ich gehört hatte, öffnete ich meine Augen. Und tatsächlich, ich befand mich in Fynns Zimmer. War ich gestern so müde gewesen, dass ich eingeschlafen war?


  »Oh, komm mal wieder runter! Ich hab im Wohnzimmer geschlafen.«, sagte Fynn wütend. »Du warst gestern Abend die ganze Zeit zu Hause und bist nicht mal auf die Idee gekommen, dich mit ihr zu unterhalten. Ist doch klar, dass ich das dann übernommen habe.«


  Ich zog die Zudecke über mich, um das Geschrei nicht mehr hören zu müssen. Wegen mir stritten sich jetzt Fynn und Matt. Den eigentlichen Grund dafür, konnte ich mir nicht erklären.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und Matt kam hereingestürmt. »Kate wir gehen.«, forderte er mich auf. Müde und verständnislos schaute ich ihn an. Fynn stand an der Tür und lehnte sich gegen den Rahmen. Er wirkte sehr gelassen und sah unglaublich cool aus.


  »Aber Matt, was hast du denn? Ist irgendwas passiert?«, fragte ich ihn.


  »Nein, aber es hätte was passieren können.«, finster funkelte er zu Fynn hinüber. »Man Matt, ich hab mich nur um Kate gekümmert. Merkst du nicht, dass es ihr gut geht? Es ist nicht so wie du denkst.«, versuchte Fynn ihn zu beruhigen.


  »Ja, wie gut du dich um sie gekümmert hast…«, sagte Matt, immer noch verärgert. Er sah abwechselnd zu Fynn und mir und fluchte leise: »Ach, lasst mich doch in Frieden.« Trotzig ging er aus dem Zimmer und schlug die Türe zu. Fynn kam zu mir und setzte sich neben mich aufs Bett. »Gut geschlafen?«, fragte er mich. Darauf gab ich ihm keine Antwort, ich wollte nur wissen, was das gerade eben war.


  »Matt will nicht, dass ich zu viel Zeit mit dir verbringe. Du bist wegen ihm hier und nicht wegen mir. Da hat er schon recht.«, gab er zu. Verärgert schaute ich aus dem Fenster, das sich über dem Bett befand. Warme Sonnenstrahlen fielen auf mein Gesicht.


  »Ich glaube es ist besser, wenn du jetzt gehst.«, sagte Fynn und neigte seinen Kopf zum Boden. Einige Sekunden starrte ich ihn an, dann stand ich auf und ging in mein Zimmer. Ich wollte nur noch weg, wollte für mich alleine sein und darüber nachdenken, warum das alles passierte.


  Unüberlegt


  



  Dienstag, 12. August 2008


  Nach einer ausgiebigen und langen Dusche, packte ich meine Tasche. Ich nahm alles mit, was ich für wichtig hielt. Essen, Trinken, Musik. Ich wollte nur noch weg und raus aus dieser Wohnung, wo ich mit zwei verrückten leben musste.


  Matt, der einen Aufstand machte, obwohl gar nichts gewesen ist, und Fynn, der mich auf irgendeine Art nicht mehr bei sich haben wollte. Ich fühlte mich von Fynn zurückgewiesen. Erst hat er viel Zeit mit mir verbracht und jetzt wollte er, dass ich gehe?


  Matt und Fynn hatten seit dem morgigen Streit kein einziges Wort miteinander gewechselt. Sollte ich dieses Verhältnis kaputt gemacht haben, nur weil ich mich wohl und geborgen bei Fynn fühlte? Nur weil ich Spaß haben wollte? Falls Matt dachte zwischen Fynn und mir wäre etwas gelaufen, dann hat er sich gewaltig geschnitten.


  Das alles konnte und wollte ich nicht verstehen. Vielleicht würden andere sagen, ich reagiere über, aber in Manhattan kann sich alles ändern. Man weis nie, was als nächstes passieren wird. Fynn war geheimnisvoll und voller Überraschungen. Am liebsten würde ich jeden Tag mit ihm verbringen, doch jetzt, nach diesem verwirrenden Morgen, wollte ich nur noch weg. Ich wollte für mich alleine sein. Wo ich hingehen würde, dass war noch unklar. Um nicht ganz aufgeschmissen zu sein, holte ich mir als erstes einen Stadtplan. Genügend Geld hatte ich auch dabei, falls ich ein Taxi benötigen sollte.


  Ich beschloss die Stadt alleine zu erkunden, denn ich war jetzt, für heute, selbst für mich verantwortlich. Den anderen lag anscheinend nicht besonders viel daran, mir das aufregende Manhattan zu zeigen. Dabei gab es doch so viel zu sehen und zu entdecken in den verschiedenen Stadtteilen, in denen sich Italiener, Asiaten oder auch Afroamerikaner niedergelassen hatten.


  Ich wollte alles sehen, also schaute ich auf den Stadtplan, in der Hoffnung einen Ort zu finden, bei dem meine Tour starten konnte. Schnell war ich fündig geworden. Ich entschied mich, im Süden der Stadt anzufangen und mich von dort aus hochzuarbeiten. Lower Manhattan war meine erste Station. Ich versuchte die Taxis auf mich aufmerksam zu machen, doch es dauerte eine Weile, bis eins anhielt. Davon gehört, dass es fast unmöglich war, ein Taxi zu bekommen, hatte ich schon, doch dass es tatsächlich so schwer war, konnte ich nicht fassen. Carry Bradshaw müsste man sein… Ich fuhr ein schönes Stück und konnte so die prunkvollen Geschäfte am Broadway bewundern. Die ganze Fahrt über, sah ich nur aus dem Fenster. Der Taxifahrer war schon mal so freundlich, mich über einige Attraktionen aufzuklären. Welche es Wert waren, sie zu sehen und die, die nur den Touristen das Geld aus der Tasche ziehen. Ich war sehr dankbar darüber, denn so konnte ich mir die unwichtigen Sachen ersparen.


  Endlich war ich Downtown. Ich spürte die Aufregung die sich in meiner Magengegend breit machte. Schnell stieg ich aus und zahlte die Fahrt. Ich war in der Wall Street angelangt und kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus. Es war überwältigend, die hohen, glänzenden Wolkenkratzer zu sehen. Es schien so, als würde die Straße von dem New York Stock Exchange und der Federal Reserve Bank regiert. Hier spielte sich das ganze Finanzwesen ab. Die Börse, Banken, ich fühlte mich bei dem Gedanken wie viel Geld hier wohl im Umlauf war, erdrückt. Als ich in eine Straße gelang, die Liberty Street hieß, blieb ich wie angewurzelt stehen. Alle Leute schauten in eine Richtung, man merkte richtig, dass hier die Stimmung gedrückt war – ich war am Ground Zero, dort wo sich früher, das World Trade Center befand. Auch ich konnte wie die anderen Leute hier, nur staunen und nichts sagen. Der Anblick verursachte in mir Trauer, über die vielen Opfer, die hier ihr Leben lassen mussten und über deren Familien, die unter großer Trauer gelitten hatten. Ich blieb lange stehen und schaute einfach nur auf den Ort, an dem etwas derart grausames geschehen war, dass die ganze Welt erschüttert hatte.


  Für die Kirche und den Park interessierte ich mich weniger. Ich wollte einen Blick auf die Brooklyn Bridge werfen. In Gedanken verloren, nahm ich mir vor, wenigstens einmal, solange ich in Manhattan war, diese Brücke zu überqueren. Ich konnte einen geringen Teil von ihr erspähen, den Rest konnte ich nur erahnen. Die Brücke war gigantisch.


  Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, schaute ich in den Reiseführer. Ich überlegte wie ich wohl am besten und geschicktesten vorgehen würde.


  Lower East Side wurde mir von dem Taxifahrer nicht empfohlen, den Grund hatte er nicht genannt. Ich vertraute einfach auf seine Tipps und machte mich auf den Weg nach China Town. Es dauerte eine Ewigkeit dort hinzukommen. Manchmal machte ich eine Pause um etwas zu trinken oder zu essen. Ab und zu musste ich auch nach dem Weg fragen, die Straßen verzweigten sich manchmal so sehr, dass ich auf der Karte gar nicht mehr erkennen konnte, wo ich mich befand. Aber der Weg lohnte sich.


  Unglaublich viele kleine Läden wie Teehäuser oder Noodle Shops reihten sich nacheinander auf. Die Luft war erfüllt von den verschiedensten Gerüchen. Überall waren Stände aufgebaut, an denen man Schmuck oder edle Seidengewänder kaufen konnte. Egal wo ich hinhörte, meine Ohren wurden von einer anderen Sprache betäubt. Ich fühlte mich, als wäre ich in China, doch tatsächlich befand ich mich in New York. Nach einer Zeit verlor ich den Überblick, hier waren bestimmt irgendwo Sehenswürdigkeiten versteckt, doch in diesem Durcheinander konnte ich mich einfach nicht mehr zurechtfinden.


  Als nächstes auf meiner Liste wären Little Italy und Soho gewesen, doch ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon fünf Uhr war. Von meiner Liste hatte ich nur zwei Dinge erledigt. Natürlich hatte ich nicht gedacht, dass ich gleich alles an einem Tag sehen würde, doch mit mindestens drei Attraktionen hatte ich schon gerechnet.


  Ich versuchte wieder zurück auf den Broadway zu gelangen, doch das beanspruchte auch seine Zeit. Erst musste ich mich durch die Menschenmenge hindurchzwängen und da nicht den Überblick zu verlieren, war fast unmöglich.


  Wieder versuchte ich ein Taxi zu bekommen, diesmal ging es schon etwas schneller. Ich musste mich fast vor eines werfen, um wahrgenommen zu werden. Eine waschechte New Yorkerin hätte das wahrscheinlich in null Komma nichts erledigt. Aber ich war ja noch in Übung.


  Ich fuhr bis nach Greenwich Village, um dort zu Abend zu essen. Die Rückfahrt kam mir noch länger vor als die Hinfahrt. Ich schaute wieder nur aus dem Fenster, weil ich so fasziniert war, dass ich meinen Blick nicht mehr lösen konnte.


  Schnell fand ich ein Restaurant, das mir nicht zu teuer erschien. Ich genoss die Atmosphäre und blieb sehr lange sitzen. Als ich dann zahlen und meinen Geldbeutel aus der Tasche nehmen wollte, spürte ich etwas vibrieren. Ich erinnerte mich, mein Handy heute Morgen auf lautlos gestellt zu haben, da mich der Klingelton etwas genervt hatte.


  Sobald ich das Handy in die Hand nahm, hörte es auch schon auf zu klingeln. Ich schaute wer es gewesen war, konnte mir es aber schon fast denken. Es war mein Bruder Matt. Ich hatte insgesamt achtzehn verpasste Anrufe, Fynn hatte auch versucht mich zu erreichen.


  Es dauerte nicht lange, schon vibrierte mein Handy wieder. Diesmal war es Fynn. »Ja, hallo?«, ging ich ran. »Wann kommst du nach Hause?«, fragte er in einem ruhigen Ton. Ich wunderte mich darüber, eigentlich hätte er wütend sein müssen, da ich ohne etwas zu sagen, einfach gegangen war.


  »Also ich bin eigentlich gleich da. Ich sitz in einem Restaurant in Greenwich.« Alles was er noch sagte war: »Gut, bis gleich.«


  Überrascht darüber, dass er so gelassen geklungen hatte, machte ich mich auf den Rückweg zu Fynns Wohnung. Auf halben Weg klingelte mein Handy schon wieder, diesmal spürte ich es in meiner Hosentasche.


  »Ja?«


  »Kate bist du schon zu Hause?«, fragte mich Matt erleichtert, aber trotzdem mit Besorgnis. Ich ärgerte mich, dass Matt und Fynn es zu Hause nannten. Mein zu Hause war in York und ganz bestimmt nicht hier. »Ja, bin gleich da.«, antwortete ich ihm. »Gut, ich werde heute später heimkommen, wegen der Arbeit. Aber Morgen wird darüber gesprochen, du kannst doch nicht einfach weglaufen.«, seine Stimme wurde immer lauter, am Schluss schrie er mich fast an. »Ist ja gut.« Ich verabschiedete mich grimmig und ging weiter. Matt war wütend gewesen und ich fing an Schuldgefühle zu bekommen. Es war vielleicht doch eine Überreaktion von mir gewesen, einfach wegzugehen. Aber an diesem Tag hatte ich mehr von Manhattan gesehen, als in der ganzen letzten Wochen.


  Ich lief die Treppe zur Wohnung hoch und in dem Moment, als ich klingeln wollte, wurde die Tür geöffnet. Fynn sah mich mit einem bleichen Gesicht an. Seinen Ausdruck konnte ich nicht zuordnen.


  »Hi.«, begrüßte ich ihn ganz entspannt. »Was ist denn mit dir passiert?« Er schloss die Tür und wartete, bis ich auf dem Sofa saß. »Was mit mir los ist? Du warst den ganzen Tag spurlos verschwunden, ohne jegliche Nachricht zu hinterlassen. Weißt du was sich Matt für Vorwürfe gemacht hat?«, versuchte er in einem beherrschten Ton zu sagen. Ungläubig sah ich ihn an. Bis jetzt hatte ich ihn noch nicht so erlebt. Seine Augen waren schmal und seine Hände zu Fäusten geballt.


  »Ich hab mir nur einen schönen Tag gemacht. Ich brauchte echt mal Abwechslung.« Er fragte: »Wo warst du?«


  »Erst in der Wallstreet, Downtown, und danach noch in China Town.«, antwortete ich ihm. »Du kannst doch nicht alleine, in einer Stadt wie dieser hier, durch die Gegend spazieren. Wer weis, was dir alles hätte passieren können?«, sagte er vorwurfsvoll. »Du kümmerst dich doch bloß um mich, weil ich die Schwester von Matt bin. Eigentlich ist dir doch egal, wo ich bin oder was ich mache.«, schrie ich ihn an.


  »Nein Kate. Ich habe mir heute echt Sorgen gemacht.« Fynn schüttelte den Kopf. »Es ist ja nichts passiert, oder?«, sagte ich verärgert. Ob er es ernst gemeint hatte, dass er sich um mich sorgte? Eine Weile blieb ich noch sitzen und schaute auf den Boden. Fynn war schon längst wieder nach oben gegangen. Er war immer noch geladen, doch er vermied es, etwas zu sagen. Warum konnte er immer nur halbe Sachen klären? Nun ging ich auch in mein Zimmer, legte frische Klamotten raus, die ich als Schlafanzug anziehen würde. Ich nahm eine heiße Dusche. Vom vielen Laufen waren meine Füße wund und die Beine schmerzten mir auch. Es tat gut unter dem Strahl der Dusche zu stehen, denn er lockerte meine Muskeln. Als ich meinen Schlafanzug angezogen hatte, fragte ich mich, was der eigentliche Grund für das alles gewesen war. Bis mir wieder einfiel, dass es mit einem Streit zwischen Matt und Fynn heute Morgen begann. Ob sie sich wieder vertragen hatten?


  Ich überlegte, ob ich zu Fynn rüber gehen und ihn fragen sollte. Etwas schlimmeres, als mich wieder rauszuwerfen, konnte eh nicht passieren. Als ich vor seiner Tür stand, atmete ich tief durch. Anstatt zu klopfen, ging ich einfach in sein Zimmer. Er saß an seinem Computer und schrieb etwas auf der Tastatur. Schnell schaute er zu mir auf und fragte: »Was gibt’s?«


  »Kann ich dich etwas fragen?«, sagte ich leise. Er nickte nur und schaute wieder auf den Bildschirm. »Was war der Grund dafür, dass du und Matt heute gestritten habt?« Nun schaute er wieder auf. »Es war ein Missverständnis. Wir haben alles wieder geklärt.»


  »Was für ein Missverständnis?«, hakte ich nach.


  Fynn überlegte anscheinend, wo er beginnen sollte, denn er schaute nervös hin und her. »Matt hat gedacht, du seist zu jung für die Sachen, die wir machen. Nachts feiern zu gehen, Alkohol trinken und so weiter. Und als er heute zu mir ins Zimmer kam und dich in meinem Bett vorfand, da ist er einfach ausgerastet.« Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Ich konnte ihn davon überzeugen, dass du alt genug bist um diese Dinge zu tun. Aber dann bist du heute einfach verschwunden, das hat ihn dann wieder umgestimmt.«


  Fynn hatte mich also verteidigt und war auf meiner Seite. Ich konnte mich noch an den Satz erinnern, den er heute früh zu Matt sagte:


  



  Du warst gestern Abend die ganze Zeit zu Hause und bist nicht mal auf die Idee gekommen, dich mit ihr zu unterhalten.


  



  Mir wurde klar, dass Fynn vollkommen Recht hatte. Matt redete mit mir nur selten und wenn, dann nur flüchtig. Er hatte doch gewusst, dass ich für mehrere Wochen kommen würde. Matt hätte seine Arbeitszeiten anders einteilen können. In Gedanken versunken und ohne darüber nachzudenken, sagte ich zu Fynn: »Es tut mir leid, dass wegen mir soviel von deiner Freizeit drauf geht. Daran ist nur Matt Schuld.«


  Fynn schaute verwirrt. Er kam näher und schüttelte den Kopf während er erklärte: »Nein, ich verbringe gerne Zeit mit dir. Manchmal plane ich sogar, was wir machen könnten, wenn Matt wieder arbeiten muss.«


  »Aber warum denn?« fragte ich ihn. »Du könntest so viel besseres machen. Du hast heute selbst gesehen, dass ich mir alleine die Stadt anschauen kann.»


  Fynn verzog sein Gesicht. »Das, was du heute gemacht hast, zeigt nur, dass du nicht nachdenkst bevor du handelst.«


  Ich überlegte, ob er Recht hatte. »Und? Warum machst du das alles?«


  Fynn dachte wohl, ich hätte meine eigentliche Frage vergessen. Er wich mir aus. Sein Blick war leer, während er sagte: »Damit du nicht alleine bist. Weist du eigentlich wie viele Verbrechen hier jährlich stattfinden? Die Meisten in der Sommerzeit, wegen den Touristen. Und ganz ehrlich, du siehst nicht gerade aus wie jemand, der von hier kommt.«


  Ich schnaubte verächtlich. War das der wirkliche Grund? Ich wollte mir nichts vormachen. Erst gestern sagte Fynn zu mir, dass ich nur die kleine Schwester von Matt sei. Vielleicht machte er sich wirklich nur Sorgen um mich und vielleicht war ich die einzige von uns beiden, die gerne Zeit mit ihm verbrachte.


  »Macht es dir was aus, wenn ich noch ein bisschen hier bei dir bleibe? Ich will jetzt noch nicht schlafen.«, fragte ich ihn nachdenklich. Fynn schüttelte den Kopf und deutete mir somit, dass er nichts dagegen hatte. Ich lief zu seinem Bett und setzte mich. Mit nur einem Knopfdruck auf der Tastatur, lies Fynn Musik abspielen.


  »Weist du eigentlich, dass wir heute ins Kino gehen wollten?«, fragte Fynn in die Stille hinein. »Oh, das hab ich vergessen. Tut mir Leid. Heute war ein seltsamer Tag.«, antwortete ich ihm.


  Fynn drehte sich mit seinem Stuhl zu mir um. Sein Blick zeigte mir, dass er meine Entschuldigung annahm. »Das holen wir einfach ein anderes Mal nach.«, sagte er verständnisvoll. »Wie gefällt dir denn die Musik?«


  Zu seiner Überraschung sagte ich: »Ja, kenn ich schon. Daheim hab ich auch was von denen.« Fynn meinte, dass ihm schon auf meinem iPod aufgefallen war, dass ich einige Lieder von Bands hatte, die er selbst auch besaß. Was ihn daran wunderte war, dass diese Bands so gut wie niemand kannte.


  Schon wieder in Gedanken versunken, lies ich mich auf das Kopfkissen zurück fallen. Es fühlte sich an, als würde ich auf tausende von Federn fallen. Mein Blick wanderte nach oben, zu dem Dachfenster, an dem jetzt die Sterne leuchteten. »Willst du auch einen Eistee?«, fragte mich Fynn. Er stand fragend an der Zimmertür und wartete auf meine Antwort. »Ähm, ja. Pfirsich, wenn es geht.«


  Fynn lachte laut auf und sagte: »Hier gibt’s nur Zitrone.« Und schon war er aus der Tür verschwunden. Nur wenige Sekunden später klingelte sein Handy. Ich stand auf und nahm es von seinem Schreibtisch. »Dein Handy klingelt!«, rief ich ihm nach. »Geh ruhig hin.«


  Ich nahm ab und hielt es an mein Ohr. Ohne etwas sagen zu müssen redete eine Männerstimme drauf los. »Oh Fynn, gut dass ich dich erreicht habe. Ich dachte mir für dieses Wochenende, dass wir essen gehen. Schließlich ist da dein großer Tag. Na was meinst du dazu?«


  Ich brachte nur ein stottern heraus. »Ja, ähm. Fynn ist gerade... nicht da.«


  »Oh, das tut mir jetzt aber Leid. Wer ist denn an der anderen Leitung?«


  »Mein Name ist Kate.«


  »Ah ja. Du musst das Mädchen sein, das für ein paar Wochen bei ihm wohnt.«, sagte der Mann wissend.


  »Hmm, also ich wohne zwar hier, bin aber wegen meinem Bruder da.«


  »Ja, das weis ich schon.«, sagte der Mann selbstgefällig. Ich legte meine Stirn in Falten und ärgerte mich über ihn. Endlich kam Fynn wieder nach oben. Ohne zu zögern, drückte ich ihm das Handy in die Hand und nahm ihm ein Glas ab. Von dem Gespräch bekam ich gar nichts mit. Fynn antwortete nur mit »Ja«, »Nein« oder »Hmm«. Er klang auch ziemlich genervt, dass konnte ich nachvollziehen.


  Als ich ihn fragend ansah, meinte er nur: »War mein Dad.«


  Ich nahm einen Schluck von dem Eistee und verzog mein Gesicht. »Wie kannst du das nur lecker finden? Das schmeckt viel zu bitter.«


  Fynn streckte mir die Zunge entgegen. »Wenn du willst, dann kann ich ja auch welchen mit Pfirsichgeschmack kaufen.«


  »Ja, das machst du. Gute Idee.«, grinste ich zurück.


  Links neben dem Bett lag ein Buch mit einem schwarz-goldenen Einband. Ich nahm es in die Hand und lachte. Es war ein Traumdeutungsbuch. »Was machst du denn mit so einem Buch? Schläfst du Nachts nicht gut? Hast du etwa Albträume?« Ich machte mich über Fynn lustig. Er riss mir das Buch aus der Hand und schnaubte: »Das war ein Geschenk. Misch dich nicht immer ein.« Mein Lachen wurde lauter. »Ist ja gut. Entschuldigung.«


  Er war sichtlich verärgert darüber, dass ich mich über ihn lustig gemacht hatte. »War ja nicht so gemeint.«, fügte ich noch hinzu. Er brummte nur zurück. Ich sah wieder zu den Sternen über mir. Einer fiel mir ganz besonders auf. Er blinkte und strahlte am hellsten. »Was ist denn dieses Wochenende? Dein Dad hat gemeint, es ist dein besonderer Tag.«, fragte ich Fynn neugierig.


  »Du sollst dich doch nicht überall einmischen.«, lachte Fynn amüsiert. »Da ist mein Geburtstag. Dad will Essen gehen.«


  »Oh, freust du dich denn gar nicht?«, wollte ich wissen.


  »Naja, meine Geburtstage mit meinem Dad sind immer ätzend. Seit Matt hier ist, wurden sie etwas lockerer. Dein Bruder war bis jetzt immer mit dabei.«


  »Aber du kannst doch dann noch mit deinen Freunden feiern.«, schlug ich ihm vor. Fynn dachte darüber nach, schwieg aber. »Naja, ich geh jetzt lieber mal rüber. Sonst kommt Matt heim und sieht, dass ich noch wach bin. Auf den hab ich heute echt keinen Bock mehr.«, sagte ich zu Fynn.


  Er nickte und wünschte mir eine gute Nacht. Ich machte es mir in meinem Bett gemütlich und konnte auch sofort einschlafen. Die Gedanken daran, was mein Bruder mir Morgen alles an den Kopf knallen würde, um mich zurechtzuweisen, lies ich einfach vorüber ziehen. Daran wollte ich nicht denken.
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  Ein angenehmer Duft stieg in meine Nase. Jemand hatte Frühstück gemacht, mit allem was dazu gehört. Ich zog mir meine Weste über und folgte dem Duft nach unten. Matt und Fynn deckten gerade den Tisch mit getoastetem Toastbrot, Café, Saft und Marmelade. Ich hatte ein mulmiges Gefühl, es war die Ruhe vor dem Sturm. Zögernd nahm ich an dem Stuhl Platz, an dem ich immer saß. »’Morgen.«


  Fynn lächelte mich munter und fröhlich an. Wusste er denn nicht was mir bevorsteht? Wie konnte er so gelassen sein... Matt zwinkerte zu mir herüber und es schien, als ob auch er ganz gelassen sei. Ich runzelte die Stirn und fragte: »Was ist hier los?«


  Matt und Fynn lachten, doch Matt ergriff zuerst das Wort: »Können wir nicht mal ein schönes Frühstück vorbereiten, ohne dass du misstrauisch wirst?« Ich rümpfte die Nase. »Ihr wollt doch wohl nicht etwa sagen, dass ihr das hier für mich gemacht habt.«


  Matt nickte und meinte: »Das ist meine Art Entschuldigung zu sagen.«


  Ich kniff meine Augen zusammen und schaute Matt eindringlich an. »Warum entschuldigst du dich? Ich bin doch weggegangen.«


  »Ja, das stimmt, aber ich war doch der Grund dafür.«


  Mein Blick fiel auf Fynn. Er stand an der Küchenzeile und stützte sich lässig ab. So wie er da stand, strahlte er ein Selbstbewusstsein aus, das ich noch nie an jemanden zuvor gesehen hatte.


  »Hmm… Also ist die ganze Sache vergessen? Oder wie stellst du dir das jetzt vor?«, fragte ich Matt.


  »Ja. Fynn hat mir gestern noch alles erklärt. Ich will hier nicht den Vater spielen Kate. Aber du musst mir auch entgegenkommen und nicht solche Dummheiten machen. Verstehst du? Ich weis du bist alt genug. Ich hab immer noch das kleine fünfzehnjährige Mädchen vor Augen, das du einmal warst.«


  Da es fast zwei Jahre her war, seitdem mich Matt das letzte Mal gesehen hatte, konnte ich verstehen, dass er so denkt.


  »Ich verspreche dir, nein, ich verspreche euch, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird.«, sagte ich erleichtert, da ich mir auch großen Ärger hätte einhandeln können.


  Gemütlich frühstückten wir und unterhielten uns über einige wichtige Dinge. Zum Beispiel, dass Matt über dieses Wochenende weg musste. Sein Chef hatte ihm einen neuen Auftrag an Land gezogen, den er so schnell wie möglich bearbeiten sollte. Matt arbeitet neben der Uni noch als Mediengestalter, um das nötige Taschengeld zu verdienen. Als Student hatte man schließlich nicht so viel davon.


  Es war nicht wirklich ein Frühstück, es war ein Versöhnungsbrunch. Fynn hatte sich etwas zurückgehalten, während mein Bruder und ich uns aussprachen.


  »Hast du gestern wenigstens das gesehen, was du wolltest?«, fragte mich Matt. »Ja, ich war Downtown und in Chinatown. Nach Soho und Little Italy wollte ich auch noch. Ich will eigentlich alles sehen, was es zu sehen gibt. Wenn ich nach Hause komme, will ich was zu erzählen haben.«, antwortete ich ihm.


  »Naja, bis nächste Woche musst du dich noch gedulden. Wir haben einen Auftritt und wir müssen dafür noch einiges vorbereiten.«, sagte Fynn so beiläufig wie möglich.


  »Versprochen?«, ich setzte einen Blick auf, dem man nichts abschlagen konnte. Fynn lächelte sein aufregendes Lachen und sagte: »Ja, ich verspreche es. Aber Matt muss es auch versprechen. Nach dem Wochenende ist er ja auch wieder da.« Wir beide schauten zu Matt, um eine Antwort aus ihm herauszulocken.


  »Ja, na gut. Ich verspreche es auch.«, sagte Matt mit gequältem Blick. »Weist du eigentlich das ich nicht auf Sightseeing Touren stehe? Ich hab selbst noch nicht alles von Manhattan gesehen. Ich mach das echt nur dir zu liebe.«


  »Ach, stell dich nicht so an. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«, versuchte ich ihn etwas aufzuheitern. Matt verdrehte die Augen und räumte den Tisch ab. Ich setzte mich auf die Couch, während Fynn die Musikanlage anmachte. »Ich hab mich gefragt, ob du nicht vielleicht am Samstag mit mir und meinem Dad Essen gehen willst. Matt ist ja sonst immer mitgekommen, aber diesmal ist er nicht da. Und bevor du allein daheim rum hockst, wäre das doch mal eine Abwechslung.«, meinte Fynn.


  »Ich glaub dein Vater kann mich nicht leiden.«, antwortete ich ihm so leise, dass er näher kommen musste. Ein Schmunzeln konnte er sich nicht verkneifen: »Das denken viele. Eigentlich ist er ganz in Ordnung, wenn man nicht gerade sein Sohn ist. Überleg’s dir.« Es klingelte an der Tür und somit wurde unser Gespräch unterbrochen. Fynn stand auf und öffnete. »Hey Alexis. Und was steht an?«


  »Ich hab mir gedacht, wir gehen heute Abend alle zusammen aus.«, sagte sie überaus gut gelaunt. »Ah ja, das erklärt auch deine Klamotten.«, lachte Fynn. Alexis trug einen kurzen Rock und ein eng anliegendes Oberteil. Als ich sie sah, konnte ich gar nicht mehr wegschauen. Fynn beachtete ihr Outfit nicht weiter, aber mich brachte es zur Weißglut.


  Matt kam aus der Küche und rief über das Sofa hinweg: »Es ist gerade mal nach Mittag. Wann hast du denn vor loszugehen?«


  Alexis schaute mich an und biss sich auf die Unterlippe. »Ich dachte, ich könnte mit Kate vorher shoppen gehen. Sie hat bestimmt noch nicht die ganzen Läden gesehen.«


  »Ach ich weis nicht. Ich will nicht mein ganzes Geld für Kleidung ausgeben.«, sagte ich bescheiden. »Wenn das dein Problem ist, dann kann ich dir ruhig was geben.«, mischte sich Fynn ein. Meine Augen bohrten sich flehend in seine. Er musste das falsch interpretiert haben, denn er griff zu seinem Geldbeutel und gab mir seine Kreditkarte. Ich wollte gar nicht mit Alexis shoppen gehen, denn sie brachte mich bis jetzt immer in Verlegenheit.


  »Sorry, ich hab grad kein Bargeld bei mir.«, sagte Fynn.


  »Nein, deine Karte nehme ich nicht. Das ist echt zu viel des Guten.«, gab ich zuück. Ich fühlte mich unwohl bei der Sache. Mit so einer Kreditkarte konnte man schnell den Überblick verlieren und am Ende hatte er kein Geld mehr übrig. Er sah meinen Gesichtsausdruck und meinte: »Keine Sorge, das ist nicht die Karte mit der ich immer bezahle. Ich hab zwei. Nimm sie ruhig und mach dir einen schönen Tag.«


  Ich konnte immer noch nicht glauben was Fynn gesagt hatte. Matt hat ihm auch nicht widersprochen, ich wusste gar nicht wie mir geschieht und schon saß ich bei Alexis im Auto. Sie fuhr einen alten blauen Mustang. Das Dach war heruntergelassen. Das Auto sah richtig gemütlich und bequem aus. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und wartete darauf, dass Alexis sich neben mich setzte. »Willst du fahren?«, fragte sie mich. Daraufhin prustete ich los und sagte: »Nein besser nicht. Sonst ist nachher dein Auto womöglich nicht mehr ganz.« Sie lächelte und strahlte mich an. Anscheinend freute sie sich etwas mit mir zu unternehmen.


  »Und wo geht’s hin?«, fragte ich sie. »Ich hab mir gedacht, wir gehen ins Shopping Center. Das ist riesig, so was hast du bestimmt noch nicht gesehen.«, bekam ich als Antwort.


  Hoch hinaus
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  »Was soll das denn für ein Shopping Center sein?«, fragte ich Alexis, als ich die übergroße Glasfassade sah.


  Sie lachte: »Das meine Liebe, ist das Time Warner Center.«


  »Wow, wie viele Stockwerke hat das Ding denn?«, wollte ich wissen. Dass ich erstaunt war, konnte ich nicht verbergen. »Also, das ist eine lustige Geschichte. Erst hieß es, dass es achtzig Stockwerke sind. Irgendwann hat eine Zeitung behauptet, es seien nur neunundsechzig. Und jetzt sind es angeblich, offiziell, fünfundfünfzig Stockwerke.«, sagte Alexis.


  Wir gingen in die riesige und überfüllte Eingangshalle. Der Boden war glatt und ich konnte mich fast darin spiegeln. Es standen sich zwei nackte, korpulente Statuen gegenüber. Sie sollten einen Mann und eine Frau darstellen. Das war definitiv nicht mein Geschmack von Kunst.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass hier nur Geschäfte drinnen sind.«, stellte ich fest. »Hier sind auch Büros und Eigentumswohnungen. Irgendwo oben sind die CNN-Studios. Außerdem gibt’s noch eine Konzerthalle, ein Theater und, ob du’s glaubst oder nicht, ein Hotel.«, sagte Alexis. Sie kannte sich ganz schön aus. Als Reiseführerin würde sie einen guten Job machen. Ich dachte daran, sie für nächste Woche einzuladen, wenn Matt und Fynn mir die Stadt zeigen würden. So würde ich eventuell auch den geschichtlichen Hintergrund von ihr erfahren.


  »So Kate. Ich brauch ein Geschenk für Fynn. Und mir wurde vorhin gesagt, als du schon im Auto saßt, dass wir dir ein schönes Abendkleid aussuchen sollen.«, erklärte sie.


  »Was? Ein Abendkleid? Aber für was denn?«, wollte ich wissen. Ich war etwas erschrocken darüber, denn davon wusste ich ja gar nichts. »Fynn möchte, falls du dich dafür entscheidest, am Samstag mitzugehen, dass du ein schönes Kleid hast. Ihr geht nämlich nicht in irgendein Restaurant essen.«, erklärte mir Alexis. »Hmm, na schön.«, gab ich widerwillig nach.


  Eigentlich identifiziere ich mich nicht, mit den ganzen schönen Dingen, die sich reiche Leute kaufen konnten. Ich lies es auf mich zukommen.


  »Ich könnte ja auch gleich ein Geschenk für Fynn besorgen. Weißt du was er gerne hätte?«, fragte ich Alexis. Auf dem Weg in eine andere Etage sagte sie: »Ja, er hat Andeutungen gemacht. Ich kaufe ihm einen Pullover von Benetton. Den wollte er schon länger.«


  Der Laden United Colors of Benetton war mir nicht unbekannt, aber ich wunderte mich, dass Alexis dort für Fynn etwas kaufte. Er hätte sich selbst den Pullover kaufen können. Schließlich konnte sogar ich mir die Klamotten dort leisten.


  Alexis suchte einen grauen Pullover mit grünen und schwarzen Streifen aus. Er wirkte sehr Britisch, ich konnte mir Fynn wirklich gut darin vorstellen. Fynn war immer gut gekleidet, selbst wenn er nur im Schlafanzug war. Der Pullover entsprach genau seinem Stil.


  »So, jetzt bist du dran. Was möchtest du ihm schenken?«, fragte mich Alexis. Es klang so, als gehöre der restliche Tag mir. Ich ging ohne Misstrauen an die Sache ran. Es könnte immerhin ein schöner Tag werden.


  »Ich dachte da an ein Buch oder vielleicht eine CD. Ich hab so eine Vorstellung was ihm gefallen könnte. Vielleicht kaufe ich ihm auch beides.«, sagte ich nachdenklich. Der Pullover, den Alexis Fynn schenkte, hatte doch mehr gekostet, als ich dachte. Ich wollte nicht, dass sie denkt, ich würde ihm etwas billiges kaufen.


  »Oh, das ist eine gute Idee. Er liest super gerne und Musik ist eine von seinen Leidenschaften. Auf so was hätte ich eigentlich auch kommen können.«, sagte Alexis etwas enttäuscht.


  Wir gingen in den 2. Stock zu Borders. Dort gab es eine unglaubliche Auswahl an CD’s, DVD’s, Postern und Büchern. Ich ging in die Musikabteilung, um etwas gutes für Fynn herauszusuchen. Es gab einige Bands, die ich nicht kannte. »Sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich in ein Paar CD’s reinhöre?«, fragte ich Alexis. Sie war total verständnisvoll und nickte. »Ich schau mich mal dort drüben um.«, sagte sie.


  Drei CD’s sprangen mir sofort ins Auge. Drive-by Argument, Mayday Parade und Moonbound. Als ich alle CD’s durchgehört hatte, wusste ich, welche die Richtige für Fynn war. Drive-by Argument würde ihm bestimmt gefallen, es war eine etwas andere Musikrichtung. Ich war davon überzeugt, dass es das Richtige war. Auf dem Weg zur Kasse kam ich an einem Bücherregal vorbei und blieb stehen. Dort stand ein Buch das Your Dreams hieß. Ich las mir den Buchrücken durch und erfuhr, dass ein Mann über mehrere Jahrzehnte Träume untersuchte und deutete. Schnell kam mir der Gesichtsausdruck von Fynn vor Augen, als ich sein Traumdeutungsbuch fand. Vielleicht hatte er wirklich Probleme zu schlafen. Ohne zu zögern nahm ich das Buch mit. Ob ich es ihm schenken würde, oder ob ich es selber lese, wusste ich noch nicht.


  Beide Sachen waren nun, von meinem eigenen Geld, gekauft. Als ich Alexis fand, sang sie gerade bei der Hintergrundmusik im Laden mit. Ich verkniff mir ein Lachen und hakte mich bei ihr ein. Es machte mir wirklich Spaß mit ihr die Zeit zu verbringen.


  »Und was hast du gekauft?«, fragte sie neugierig. Ich hielt ihr die CD und das Buch unter die Nase und sie meinte, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte. Über das Buch verlor sie keinen Kommentar. Ob sie von seinen schlechten Träumen wusste? Ich hakte nicht nach, denn ich wollte mich nicht aufdrängen.


  »Also, ich würde mal sagen, wir gehen jetzt zu Sisley.«, sagte Alexis. »Dort holen wir dir ein schönes Kleid. Vielleicht findest du ja auch gleich eins für heute Abend.« Sie riss mich mit und wir schlängelten uns durch die ganzen Menschen. Alexis lies mich mitten im Laden stehen und sagte: »Schau dich ruhig schon mal um. Ich muss noch was erledigen.« Sie ging zu der Verkäuferin und redete mit ihr. Ich fühlte mich zurückerinnert an den Tag, als mir Fynn ein Handy aussuchen wollte. Hier stimmte etwas nicht. Nichts desto Trotz, sah ich mich gründlich um und einige Sachen gefielen mir tatsächlich. Plötzlich stand Alexis mit der Verkäuferin hinter mir.


  »Guten Tag. Wir haben schon einiges bereitgelegt. Wenn Sie mir folgen wollen?«, sprach die Verkäuferin zu mir. Ich lief ihr nach und drehte mich mit einem bösen Blick zu Alexis um. »War das Fynns Idee?«


  Sie lachte: »Ja, er wollte dir eine kleine Überraschung machen.«


  Die Verkäuferin ging zu den Garderoben und hielt vor einer Stange mit unzähligen Kleidern. »Hier haben wir eine Auswahl an verschiedenen Outfits und Kleidern. Ich empfehle Ihnen für ein Abendkleid ein graues oder ein schlichtes schwarzes.«, sagte die Verkäuferin. Alexis lachte immer noch, sie setzte sich in einen Sessel und beobachtete das Schauspiel. Die Verkäuferin drückte mir drei Kleider in die Hände und schickte mich in eine Kabine.


  Ich zog erst ein schwarzes an. Das Material war etwas härter, es ging bis kurz über die Knie und wurde dort enger. Der Ausschnitt war mit schwarzen Rüschchen besetzt und es hatte dünne Träger. Zu meiner Überraschung lies das schwarze Kleid mich nicht blass aussehen, das war mal was anderes. Ich trat aus der Kabine und wurde von zwei staunenden Gesichtern betrachtet.


  »Das Kleid steht Ihnen wunderbar.«, sagte die Verkäuferin. »Wenn sie jetzt bitte eines der anderen anziehen möchten.«


  Alexis nickte begeistert und sagte: »Also das musst du auf jeden Fall kaufen. Das kannst du auch zu normalen Anlässen anziehen.« Als ich es ausgezogen hatte, schaute ich auf den Preis. Es ging gerade noch, mein Geldbeutel würde es mir sogar erlauben, es selbst zu kaufen.


  Das nächste war dann schon etwas teuerer. Es war grau und fiel einfach gerade an mir herunter. Das lag wahrscheinlich an dem Stoff, er war dünn und rutschig. Mir gefiel es nicht besonders, denn ich fühlte mich, als hätte ich einen Sack an. Nun starrten mich zwei Gesichter an, die den Kopf schüttelten. Das war Antwort genug.


  Jetzt war das letzte an der Reihe. Es war am teuersten. Es fühlte sich wunderschön und weich an. Die Farbe war schwer zu definieren. Es war auch grau, doch an manchen Stellen, dort wo der Stoff aus Satin war, wurde die Farbe zu Silber. Um die Hüfte waren lange, dünne Schnüre gebunden, die das Kleid verspielt aussehen ließen. Wieder trat ich aus der Kabine und hörte einige „Ahh’s“ und „Ohh’s“.


  »Das hier ist perfekt. Ihre Haarfarbe kommt wunderbar zur Geltung. Es ist aus unsere Designerkollektion.«, meinte die Verkäuferin. Ich fing an sie zu mögen, denn sie machte mir sehr viele Komplimente. »Ja, das nimmst du auch mit.«, sagte Alexis entschlossen. Ich war noch nicht so entschlossen wie sie, denn ich wollte kein Kleid kaufen, dass Fynn dann bezahlte.


  Als ob Alexis meine Gedanken lesen konnte, sagte sie: »Glaub mir Fynn hat nichts dagegen wenn du mit seiner Karte zahlst. Er macht dir nur einen Gefallen, weil du ihn zu seinem Geburtstag begleitest. Es ist für ihn kein großer Unterschied ob das Kleid nun 100,00 $ oder 1.000,00 $ kostet.«


  »Er hat aber zu mir gesagt, dass ich mir das noch überlegen kann.«, sagte ich verächtlich. »Er will mich also damit bestechen.«


  Alexis lachte und hielt sich an mir fest. »Ja, vielleicht will er das. Er ist nicht gerne allein mit seinem Dad.«


  »Vielen Dank für Ihren Einkauf. Haben Sie viel Spaß damit.«, verabschiedete sich die Verkäuferin. Ich hatte für mich das schwarze Kleid gekauft. Die Kreditkarte benutzte ich nur für das silber-graue.


  Wir kauften uns noch einen frisch gepressten Fruchtsaft und liefen zum Central Park. »Wo genau sind wir hier? Wie heißt der Stadtteil?«, wollte ich von ihr wissen. »Das ist Midtown.«, sagte Alexis. Komischerweise fand ich den Central Park nicht besonders aufregend. Der Washington Square Park gefiel mir viel besser. Er hatte etwas ausdrucksstarkes.


  »Oh, wir müssen wieder los.«, sagte Alexis. »Es ist schon spät. Wir müssen uns noch frisch machen, bevor wir in die Bar gehen.« Also liefen wir wieder zum Auto und fuhren zur Wohnung zurück.


  »Man ward ihr lange weg.«, meinte Fynn und schaute auf unsere Einkaufstüten. Da ich die meisten hatte, blieb sein Blick an mir haften. »Und alles gefunden?«, er grinste mich an.


  »Ja, dein Bestechungsversuch hat bei Kate super funktioniert. Sie kommt mit zu deinem Geburtstag und hat auch ein tolles Kleid gefunden.«, meinte Alexis. Matt kam zu uns und musterte mich. »Ich hoffe du hast nicht sein ganzes Geld ausgegeben. Da würde ich mich nicht ganz wohl fühlen.«


  »Nein, ich hab nur ein Kleid davon bezahlt.«, versicherte ich Matt.


  Seine Miene entspannte sich wieder und er sagte, dass wir in zwei Stunden losgehen würden. »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte ich.


  Alexis meldete sich zu Wort und sagte: »Wir gehen in den Rare Grill. Dort essen wir was und dann genießen wir die tolle Aussicht.«


  Matt verdrehte die Augen. »Man Alexis, das ist bestimmt ausgebucht.«


  Alexis schaute zu Fynn und zwinkerte ihm zu. Fynn äußerte sich dazu nur mit „Kein Problem“ und schnappte sich das Telefon.


  »Los komm schon, wir müssen uns fertig machen. Wir haben nicht so viel Zeit.«, drängte Alexis und zog mich ins Badezimmer. Ich zog das schwarze neue Kleid und meine Schläppchen an.


  »Ich schminke dich. Dann siehst du noch älter aus.«, meinte sie und nahm sich auch sofort mein Gesicht vor. Ich selbst schminkte mich, wenn überhaupt, ganz leicht und dezent. Alexis kannte sich echt gut aus. Sie war eben ein Mädchen, dass wusste, was gut ausschaut. »So.«, sagte sie. »Fertig.« Ich betrachtete mich im Spiegel und musste staunen, denn ich sah richtig gut aus.


  »Wow, das ist ja echt super!«, gab ich zu. Ich sah wirklich älter aus. Vielleicht um ein, zwei Jahre.


  »Ich hab lediglich nur deine natürliche Schönheit hervorgehoben.«, sagte Alexis stolz. »So, du kannst schon mal runter gehen, ich mach mich jetzt noch fertig.« Ich nickte ihr zu und verschwand aus dem Badezimmer. Schnell lief ich die Treppe runter, da es gerade geklingelt hatte.


  »Das müssen die anderen sein.«, meinte Matt. Als ich unten angekommen war, standen Chase und Ben im Wohnzimmer. Alle drei wandten ihre Blicke zu mir. »Du siehst heiß aus.«, sagte Chase mit einer Stimme, die ich aus seinem Munde noch nie gehört hatte. Matt gab ihm sofort einen Stoß in die Seite. Das hatte er auch für seine Bemerkung verdient. Ich setzte mich aufs Sofa und wartete, dass die restliche halbe Stunde verging.


  »Hier habt ihr schon mal was zum trinken.« Matt gab jedem von uns ein Glas von seiner selbstgemachten Bowle. Endlich kam Fynn nach unten. Mir schien es, als würden alle nur auf ihn warten, mir inklusive. Seine Haare sahen wie immer, unglaublich gut aus und sein Gesicht strahlte nur so von Freude und Frohsinn.


  »Am besten fahren wir mit zwei Autos. Die anderen treffen wir dann in der Bar.«, sagte er. Alle gingen nach unten und stiegen in die Autos ein.


  »Welche anderen?«, wollte ich wissen. Schon wieder neue Leute kennen lernen, darauf hatte ich keine Lust. Fynn beruhigte mich ein wenig, indem er sagte: »Keine Sorge, es kommen nur noch drei.« Ich war bei Fynn, Matt und Alexis im Auto. Ben und Chase fuhren alleine. Der Weg den wir fuhren, kam mir bekannt vor. »Sind wir heute nicht schon mal so gefahren?«, fragte ich Alexis.


  »Ja, der Rare Grill ist auch in Midtown.«, antwortete sie mir sofort.


  Fynn lies alle Fenster herunterfahren, so dass uns die kalte Nachtluft um die Ohren wehte. »Hey, du machst meine Frisur kaputt.«, schrie Alexis ihn an. Matt und ich lachten, weil sich die beiden jetzt stritten. Durch unsere guten Gespräche, kam es mir vor, als wären wir nur wenige Minuten gefahren. Wir parkten nicht direkt vor dem Gebäude, sondern in einer Seitenstraße, die ganz in der Nähe lag. Ben und Chase brauchten etwas länger. Als sie dann da waren, liefen wir gemeinsam in eine Richtung und blieben vor einem Hotel stehen, das Shelburne Murray Hill hieß. »Wir gehen in ein Hotel?«, fragte ich verdutzt. »Die meisten coolen Sachen gibt’s in Hotels.«, klärte mich Matt auf. Mehr musste dazu anscheinend nicht gesagt werden.


  Wir betraten die Lobby, die groß und hell war. Ich fühlte mich wie in einem Möbelhaus, doch es war viel angenehmer. Sofort wurden wir begrüßt. Man muss wohl eher sagen Fynn wurde begrüßt, wir anderen standen nur neben ihm und folgten dem Gespräch.


  »Danke, dass Sie so kurzfristig noch einen Platz für uns haben.«, sagte Fynn freundlich. »Das ist kein Problem Mr Collin. Für Ihre Familie ist hier immer ein Tisch frei.«, antwortete die Frau am Empfang, in einem geschwollenen Ton. Ich fragte mich, ob es wohl in Manhattan einen Ort gibt, an dem man Fynn nicht kannte. Alexis ging voraus und holte den Aufzug nach unten. Sie drückte auf den 16. Stock und ich zuckte leicht zusammen. »Was ist?«, wollte Ben wissen, der neben mir stand.


  »Nichts… Ich bin bis jetzt nur nie höher, als bis zur achten Etage gekommen.«, antwortete ich ihm mit zittriger Stimme.


  »Das ist gar nicht so schlimm. Glaub mir, wenn du oben bist, dann findest du die Aussicht richtig gut.«, meinte mein Bruder.


  Der Aufzug hielt und öffnete seine Türen. Die Rare Bar, so heißt das Restaurant im Hotel, war schummrig, überall waren rote Elemente zu entdecken und in der Mitte des Raumes stand eine große dunkle Bar, Matt winkte einigen die an einer Eckbank saßen zu. Ich lief ihm hinterher und wurde von ihm vorgestellt. Er nannte mich sogar Kate. Seine drei Freunde hießen Jamie, Trevor und Oliver. Alle drei waren mir sofort sympathisch. Sie waren ungefähr in dem Alter von Matt. Fynn, Alexis und ich waren die jüngsten. Von den dreien fiel Jamie am meisten auf, mit seinen glänzenden blonden Haaren und den blauen Augen wirkte er wie ein Europäer. In seiner Mimik lag etwas geheimnisvolles, es erinnerte mich an Fynn.


  Jamie verstand sich besonders gut mit ihm. Sobald wir uns zu ihnen gesetzt hatten, redeten die beiden darauf los, als hätten sie sich ewig nicht gesehen. Manchmal flüsterten sie auch, so dass ich nichts verstehen konnte.


  Das Restaurant an sich, war sehr schön. Es war sicherlich ein Insidertipp hier in Manhattan. Als ich fleißig die Karte studiert hatte, kam auch schon die Bedienung. »Was kann ich euch bringen?«, fragte sie.


  Matt hat mir die extravaganten Hamburger empfohlen. Wie ich feststellte, nahm jeder einen Burger, also schloss ich mich ihnen an. Ich bestellte denselben, den mein Bruder nahm. Mit Schrimps, Gemüse und einer selbstgemachten Soße des Hauses. Als Beilage gab es einen kleinen Salat und Onienrings. Ich wurde in die Gespräche mit einbezogen und fühlte mich dabei richtig wohl. Die Stimmung war somit nicht gedrückt oder angespannt. Jamie, Matt und Alexis redeten mit mir am meisten. Zum Schluss führte das dazu, dass sie Matt und mich über unsere Familie befragten und wie es dazu kam, dass ich meine Ferien in Manhattan verbrachte.


  Wir saßen lange so da und unterhielten uns, bis Ben sagte: »Los, lasst uns nach oben gehen bevor es dort zu voll wird.« Ich wusste nicht was er mit „oben“ meinte, doch alle anderen schienen sich zu freuen. Matt zahlte für mich, was sehr großzügig war, denn mein Essen war nicht gerade billig.


  Wir liefen alle zum Aufzug und fuhren noch ein Stockwerk nach oben. Ich blickte über Manhattan und bewunderte die ganzen funkelnden und leuchtenden Lichter. Man hatte Ausblick auf so viele Gebäude, dass einem schwindelig wurde. »Wow!«, war alles was ich dazu sagen konnte. Matt und Alexis lachten über mein Erstaunen. »Ich hole die Drinks. Was wollt ihr?«, fragte Fynn. Was das anging, konnte ich nichts dazu sagen, denn mit Cocktails kannte ich mich, bis dahin, nun echt nicht gut aus.


  Jamie kam zu mir und versuchte mich zu überzeugen, einen ganz bestimmten Drink zu nehmen. »Also, wenn du schon mal in Manhattan bist, dann nimmst du natürlich auch einen Manhattan. Ist doch klar.« Ich verzog den Mundwinkel, denn ich wusste ja nicht wie mir dieser Cocktail schmecken würde. Fynn kam zu uns und gab mir einen Tipp: »Am besten nimmst du einen Manhattan Sweet. Das wird erst mal das Richtige für dich sein.« Er drehte sich zu Jamie und sagte: »Du kannst ihr doch nicht gleich so einen starken andrehen.« Fynn lief davon und kam wenige Minuten später wieder mit einem großen Tablett zurück. Er drückte mir ein Glas in die Hand, das mit einer klaren, rötlichen Flüssigkeit gefüllt war. Als erstes nahm ich die Kirsche und aß sie.


  »Auf eine gute Show Morgen!«, rief Matt und erhob sein Glas. »Ja, auf eine gute Show.«, stimmten alle mit ein. Da Morgen schon wieder ein langer Abend sein würde, wollte ich nicht so lange hier bleiben. Es war zwar unglaublich schön hier, aber ich musste mich ausruhen. Matt war natürlich dagegen jetzt schon nach Hause zu gehen, also blieben wir noch.


  Irgendwann zog Jamie mich zur Seite und ging mit mir von den anderen weg. Er lehnte sich gegen die Brüstung der Dachterrasse und beobachtete mich wie ich versuchte, möglichst nicht nach unten zu schauen. »Du fällst schon nicht runter. Hier oben bist du sicher.«, das Lachen konnte er sich nicht verkneifen. Ich sah ihn mit säuerlichem Blick an und meinte: »Ich hab keine Angst.« Jetzt, da Jamie mir gegenüber stand, bemerkte ich, dass er einen ähnlichen Kleidungsstil wie Fynn hatte. Sie waren sicherlich richtig gut befreundet.


  Er wandte seinen Blick ab und grinste in die Nacht hinaus. So wie Jamie, bewunderte auch ich die schöne Aussicht und die vielen hellen Lichter. Er unterbrach das Schweigen: »Du hast dich schon gut eingelebt, oder? Gefällt es dir hier?« Diese zwei Fragen hörte ich nicht zum ersten Mal. Ich erzählte immer wieder das Gleiche. »Ja, hier ist es echt toll. Aber für immer könnte ich mir das nicht vorstellen.« Das entsprach auch der Wahrheit, denn York war im Gegensatz zu Manhattan kleiner und gemütlicher. Hier hetzten immer alle und machten Stress, wenn etwas nicht so läuft wie es geplant war. Man muss hier sehr viel spontaner sein und genau das, war absolut nicht mein Ding.


  Zudem fügte ich noch hinzu: »Fynn kümmert sich eigentlich ganz gut um mich. Mein Bruder ist oft nicht da, aber das haben wir alles schon geklärt.« Ich dachte wieder an die Streitereien, die ich eigentlich schon längst vergessen hatte. Dabei merkte ich aus meinem Augenwinkel wie Jamies Gesichtsausdruck, für einen kurzen Moment leer wurde. Vorsichtig fragte er: »Wie meinst du das? Er kümmert sich um dich?«


  »Fynn lässt sich immer was einfallen, was er mir zeigen kann. Und ob du’s glaubst oder nicht, ich hab immer Spaß mit ihm.«, antwortete ich ihm.


  Ohne irgendeinen Zusammenhang fragte Jamie: »Sag mal, was hälst du eigentlich von Vorhersagen und Schicksal? Denkst du, das Universum hat etwas besonders mit dir vor?« Ich konnte nichts mit diesen Fragen anfangen, also musste ich erst darüber nachdenken, was ich ihm antworten sollte.


  »Hmm, ich weis nicht. An so was glaub ich eigentlich nicht. Warum? Ist das wichtig?« Plötzlich tauchte Fynn hinter mir auf. Jamie senkte den Kopf, als ob er sich für etwas entschuldigte. Ich konnte es nicht genau deuten. »Hey Fynn!«, sagte ich fröhlich. Ich war richtig gut gelaunt. Es war die Umgebung und die Leute, die mich vor Freude strahlen ließen. Es könnte aber auch an dem Alkohol gelegen haben. Fynn sah mich mit einem geheimnisvollen Lächeln an. Seine Lachfalten ließen sein Gesicht ein bisschen jünger aussehen, als er tatsächlich war. »Darf ich ablösen?«, fragte er in Jamies Richtung. Der nickte nur. Darf ich ablösen? Was war das denn für eine Frage gewesen... Passten beide abwechselnd auf mich auf oder was?


  Jamie ging davon und Fynn brachte mir meinen dritten Manhattan Sweet. »Ich hoffe er hat dich nicht genervt. Er sagt manchmal merkwürdige Dinge.«, meinte Fynn. Ich schüttelte den Kopf und teilte ihm mit, dass ich nichts merkwürdig fand. Doch nachdem ich das gesagt hatte, fiel mir ein, dass da doch etwas gewesen war. Vorhersagen und Universum? Übernatürliche Dinge gab es meiner Meinung nach nur in Filmen oder in Büchern, aber nicht im wahren Leben. Fynn sah mich durchdringend an, dann meinte er: »Du schaust heute echt gut aus. Dein Gesicht strahlt richtig und dein Kleid steht dir auch gut.« Ich musste kichern, was wahrscheinlich an den drei Martinis lag. Wenn Fynn so etwas zu mir sagte, dann nahm ich mir das besonders zu Herzen. Bei anderen hatte es nicht so viel Bedeutung für mich.


  Warum empfand ich das so? Ich hatte keine Erklärung dafür oder besser gesagt, ich wollte keine haben. »Danke.«, sagte ich nach einer Weile auf das Kompliment. »Hey Fynn!«, rief Matt über die Leute hinweg zu uns rüber. »Wir müssen gehen, gleich schließt die Bar.«


  Fynn schaute auf seine Uhr. Auf dem Ziffernblatt war ein süßer kleiner Affe abgebildet. Das Motiv hatte ich schon mal irgendwo gesehen, aber ich wusste nicht wo. Fynn half mir auf die Sprünge: »Das ist Julius.« Dabei deutete er auf den Affen mit dem breiten Grinsen. »Ist von Paul Frank. War schon mal eins meiner Geburtstagsgeschenke von meinem Dad.« Dabei verdrehte er die Augen, als wäre das eine total blöde Idee gewesen.


  »Mir gefällt sie.«, sagte ich schließlich und nickte als Bestätigung. Als wir uns von allen verabschiedet hatten, fuhren nur Matt, Fynn und ich zurück. Alexis ist mit Jamie, Trevor und Oliver noch wo anders hingegangen. Ich fragte mich wie sie sich immer so gut mit Jungs verstehen konnte. Darin war ich nicht so gut. Wenn ich einmal mit einem gut befreundet war, dann verliebten sie sich schnell in mich. Warum wusste ich auch nicht, doch ich erwiderte diese Gefühle nie. Meistens verliebten sich die falschen in mich. Es gab einen Jungen, in den ich mich einmal verliebt hatte. Wir waren auch kurz zusammen gewesen, doch er dachte wohl, er müsse sich eine andere suchen, der er neu den Kopf verdrehen konnte. Dieser Typ konnte sich einfach nicht binden.


  »Hey Kate, wir sind da!«, schrie Matt schon fast und unterbrach so meine Gedanken. Er hielt mir die Tür auf und half mir vorsichtig aus dem Wagen.


  »Ich glaub ich geh gleich ins Bett. Ich bin total müde.«, sagte ich erschöpft. Matt brachte mich noch in mein Zimmer. Fynn rief von unten „Gute Nacht“ und dass er noch länger wach sei, da er an einem Song schreiben wollte. Ich ging ins Zimmer und schlief auch sofort ein.


  Mein Traum war diese Nacht sehr unrealistisch. Normalerweise konnte ich mich nie an meine Träume erinnern, doch diesmal war es ganz anders. Es war seltsam, denn ich hatte plötzlich das Bedürfnis zu zeichnen. Ich holte also meinen Block und die Stifte. Die Seiten der Blätter glänzten wie Perlmutt und mein Blick verweilte lange darauf. Ohne zu überlegen zeichnete ich Umrisse. Mir kam es vor, als ob mein Unterbewusstsein zeichnen würde und nicht ich. Ohne jegliche Selbstkontrolle, machte meine Hand schwungvolle Bewegungen. Ich sah alles nur verschwommen und konnte somit nicht genau erkennen welches Motiv ich zeichnete. Bevor ich noch richtig durchdrehen würde, zwang ich mich damit aufzuhören und schüttelte wie wild meinen Kopf.


  Langsam senkte ich meinen Blick auf den Block. Das Bild lies mich aufschreien. Sofort hielt ich mir die Hand vor den Mund, als könnte ich so verstummen. Ich zitterte, denn das Bild zeigte Fynn. Seine Augen weit geöffnet und sein Gesicht schmerzverzerrt. Seine Mimik war nicht gerade glücklich. Ich blinzelte schneller und rieb mir die Augen, denn ich konnte nicht glauben, dass ich das gerade gezeichnet hatte. Es war in einem ganz anderen Stil als den, den ich bevorzugte.


  Aftershow


  



  Donnerstag, 14. August 2008


  Als ich am nächsten Tag aufwachte, hatte ich ein mulmiges Gefühl. Mein Blick wanderte durchs Zimmer und blieb auf meinem Zeichenblock hängen. Ich erkannte Fynns verzerrtes Gesicht und schrie.


  Schreien, mehr konnte ich in diesem Moment nicht. Nur noch schreien. Mit meinem Schrei ertönte auch ein anderer. Ich erkannte Fynns Stimme. Ohne zu überlegen sprang ich auf und rannte zu ihm ins Zimmer. Meine Angst von meinem Traumbild war sofort verflogen. Fynn saß senkrecht im Bett und starrte auf die ihm gegenüberliegende Wand.


  Auch er musste meinen Schrei gehört haben, denn wir fragten beide gleichzeitig: »Was ist passiert?«


  Er stieg aus dem Bett und ging zügig auf mich zu und schüttelte mich an meinen Schultern, als wollte er testen, ob ich auch wirklich vor ihm stand. Fynn atmete erleichtert aus. »Ich hab schlecht geschlafen.« Als er das sagte, schaute er mir nicht in die Augen, sondern wendete den Blick ab, als wollte er etwas überspielen oder vielleicht auch verbergen. Schließlich fragte er mich: »Warum hast du geschrien?«


  Ich schüttelte den Kopf und meinte, dass ich mich einfach erschrocken hatte. Er würde mich für verrückt erklären, wenn ich ihm erzählen würde, dass ich scheinbar schlafwandle. Jetzt kam Matt in Fynns Zimmer gerannt und rief keuchend: »Was ist hier los? Warum schreit ihr so?« Sein Blick wechselte zwischen Fynn und mir. Fynn erklärte ihm alles, so dass Matt sich wieder beruhigte. »Bei Fynn weis ich ja, dass er unruhig schläft.«, meinte Matt. Sein Blick fiel auf mich. Schnell log ich, dass ich nicht wegen meinem Traum geschrieen hatte. Einerseits stimmte es sogar, denn ich hatte ja wegen des Bildes einen Schock gehabt.


  An diesem Morgen war die Stimmung sehr angespannt. Wir alle drei fühlten uns benommen und durcheinander. Vor allem Fynn sah man das an. Sein Traum ging ihm sehr nach, denn sein Gesicht war die ganze Zeit ohne jeglichen Ausdruck. Und wenn man ihn etwas fragte, dann bekam man immer nur ein Gemurmel als Antwort.


  Nach dem Frühstück zerknüllte ich das Horrorbild und warf es in die Schublade des Schreibtisches. Einen Abfalleimer hatte ich nicht im Zimmer, also wollte ich das Bild erst einmal zwischenlagern. Plötzlich überfluteten mich verschiedene Gedanken, die ich in den letzten Wochen einfach verdrängt hatte. Hauptsächlich drehten sie sich um meinen Vater oder besser gesagt meine Eltern. Bevor ich nach Manhattan gegangen war, hatte ich beide belauscht. Mein Dad hatte gesagt, dass er meine Mutter noch liebte. Ich war immer noch der Meinung, dass da was nicht stimmte. Warum hatte er sie dann nur verlassen?


  Wie immer bei diesem Thema, zog sich mein Magen zusammen. Nach dem Gedanken, schlich sich langsam das Bild von Matt in meinen Kopf. Zwar hatte er versprochen mehr Zeit mit mir zu verbringen und er versuchte es wirklich, doch irgendwie bekam Matt das nicht ganz so hin wie ich mir das vorgestellt hatte. Zum Glück machte er kein Theater mehr, was mich und Fynn anging. Jetzt fand er es sogar richtig gut, wenn wir beide was unternahmen.


  Und was Fynn betraf, da überkamen mich die meisten Fragen. Warum sah er mich am ersten Abend so erschrocken und entsetzt an?


  Diesen Blick würde ich so schnell nicht vergessen. Er kannte mich doch gar nicht. Fynn war allerdings sehr gut darin peinliche und unangenehme Situationen zu überspielen.


  Warum hatte es mich so verletzt, als er sagte ich sei nur die Schwester seines Mitbewohners?


  Ich fand Fynn sehr anziehend, schon als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, doch ich machte mir wirklich keine Hoffnungen. Er war schließlich fast drei Jahre älter als ich. Das war zwar nicht wirklich ein großer Altersunterschied, doch er verkehrte ausschließlich nur mit älteren Leuten wie zum Beispiel meinem Bruder. Die Frage die mich mehrmals am Tag heimsuchte war: Warum war Fynn manchmal so verschlossen mir gegenüber?


  Manche meiner Fragen ignorierte er einfach oder er gab mir eine blöde Antwort, mit der ich nichts anfangen konnte. Doch wenn er manchmal auch abweisend zu mir war, war er doch komischerweise von Anfang an da und hat sich darum gekümmert, dass ich mich wie zu Hause fühle. Und das tat ich tatsächlich.


  Ich lies mich mit einem lauten Quietschen auf das Bett fallen und dachte über all meine Fragen nach. Nach und nach überkam mich ein schreckliches Gefühl. Die Gedanken verflogen langsam wieder, doch jetzt bauten sich Schuldgefühle auf. Ich hatte mich noch gar nicht bei meinen Freundinnen gemeldet. Geschweige denn bei meiner fürsorglichen Mutter. Sie musste vor Sorgen und Ungewissheit fast umkommen.


  Sofort schnappte ich mir mein Handy und wählte ihre Nummer. Sie freute sich unglaublich, mich zu hören. Ich vermutete, dass sie Tränen in den Augen hatte, sogar ich war kurz davor. Mehrmals entschuldigte ich mich dafür, dass auf mich kein Verlass gewesen war und dass ich mich öfters hätte melden können. Meine Mum nahm es mir aber gar nicht übel, denn ich erzählte ihr, was bis jetzt so geschehen war und wen ich alles kennen gelernt hatte. Sie gab mir noch die Nummern von Sam und Liz, damit ich mich auch bei ihnen melden konnte. Das Gespräch dauerte länger als gedacht, doch es machte mir absolut nichts aus, es zahlen zu müssen. Die Hauptsache war, dass ich endlich wieder mit meiner Mum reden konnte. Erst jetzt wurde mir klar, dass sie mir fehlte. Nicht nur sie vermisste ich. Alle meine Freunde und auch meinen Dad. Den ganzen Vormittag verbrachte ich mit telefonieren. Sam erzählte mir, dass ihr Hund Buster erkrankt war. Ich hatte Mitleid mit ihr, aber sie beruhigte mich jedoch sofort und meinte, dass er wieder gesund werden würde.


  Bei Liz hingegen gab es nur gute Neuigkeiten. Sie war jetzt richtig mit Allen zusammen. Es schien mir, als wäre sie richtig glücklich und das hieß schon mal was. Sie hatte nie wirklich Glück mit Jungs gehabt.


  Meinen Dad erreichte ich nicht, also war ich so frei und hinterließ ihm eine Nachricht auf der Mailbox.


  Von unten wurde mein Name gerufen. Ich lief hastig nach unten und wartete darauf, jemanden vorzufinden. Matt kam um die Ecke der Küche und sagte: »Später ist unser Auftritt. Alexis kann dich leider nicht mitnehmen, sie ist irgendwo unterwegs. Die einzige Möglichkeit wäre, dass du bei Jamie mitfährst. Er würde extra vorbeikommen um dich zu holen.« Für einen kurzen Moment schwieg ich. Als ich Jamies Namen hörte, taumelte ich zurück. Gestern hatte er seltsames Zeug erzählt. Noch eine weitere Frage, die sich mir stellte. Hatten seine Worte etwas mit meiner Nachtzeichnung zu tun? Ich war fast davon überzeugt. Man stellt nicht irgendwelchen fremden Leuten solche Fragen. Schnell fasste ich mich wieder und antwortete Matt, dass ich damit kein Problem hätte. So hatte ich die Gelegenheit Jamie ein bisschen auszufragen. Er hatte sich gestern am meisten mit Fynn unterhalten, vielleicht fand ich auch etwas über ihn heraus.


  Seit Matt und Fynn gegangen waren, schaute ich fern. Als ich fast eingeschlafen wäre, klingelte es. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich schaute durch den Spion, das machte ich immer wenn ich alleine hier war, kniff meine Augen zusammen, so dass ich mehr erkennen konnte. Es war Jamie. Schnell öffnete ich ihm. »Was machst du denn schon hier?«, schrie ich ihn panisch an. Ich war noch immer im Schlafanzug und geduscht war ich auch noch nicht. Ich hatte den ganzen Tag verträumt in der Wohnung verbracht.


  »Okay, alles in Ordnung. Lass dir Zeit und mach dich einfach fertig. Wir haben noch ein bisschen.«, versuchte er mich zu beruhigen. Das gelang ihm auch, denn seine ruhige und sanfte Stimme war so angenehm, dass ich gar nicht anders konnte. Ich rannte nach oben direkt ins Badezimmer. Wenige Minuten später föhnte ich schon meine Haare. Das war Rekordzeit. Nachdem ich meine Klamotten anhatte, versuchte ich mich so zu schminken wie es Alexis neulich gemacht hatte. Ich schaute ein letztes Mal in den Spiegel und im Großen und Ganzen war ich zufrieden. Die Langeweile, die sich an diesem Tag in mir angesammelt hatte, ließ immer mehr nach. Ich freute mich richtig auf den Auftritt von Slaves of Waves. Warum sie so hießen wusste ich eigentlich immer noch nicht. Jeder meinte, er hätte sich den Namen selbst ausgedacht, doch einigen konnten sie sich nicht.


  »Fertig!«, rief ich, als ich zu Jamie ins Wohnzimmer kam. Er lächelte mir zu und sagte: »Wow, das ging jetzt aber schnell. Nimm lieber noch eine Jacke mit, heute Abend soll es windig werden.«


  Das war nichts neues für mich. Bis jetzt hatte ich erst fünf sonnige Tage in Manhattan erlebt. So kam es mir jedenfalls vor. Ich fragte mich wie wohl das Wetter im Winter sein würde, wenn sogar im Sommer keine Sonne schien.


  Ich lief die zwei Treppen zum Eingang hinunter und wartete auf Jamie. Er hatte eine kurze Hose und ein T-Shirt mit verschiedenen Symbolen darauf an. Das Shirt war grau und passte super zu ihm. Hier wussten wirklich alle wie man sich richtig in Szene setzt. Vor allem Fynn und Jamie. Ich betrachtete ihn noch eine Weile verträumt bis er sagte: »Ich steh da drüben.«


  Ich folgte seinem Zeigefinger und ahnte schon welches Auto seines war. Als er aufsperrte, bestätigte sich meine Vermutung. Jamie fuhr eine eisblaue Corvette. Das Dach war heruntergelassen und die Ledersitze sahen sehr einladend aus. Mittlerweile fand ich es richtig cool in solchen teuren Autos zu fahren. Aber an die vielen Blicke der Leute hatte ich mich noch nicht richtig gewöhnt. Neugierig sagte ich: »Das Auto ist voll cool. Was ist das für ein Modell?« Jamie meinte, es wäre das Modell Convertible. Damit konnte ich jedoch nichts anfangen. Für mich sah das Auto nicht umwandelbar aus, sondern eher wie das Badmobil. Bei diesem Gedanken kicherte ich in mich hinein. Jamie trat aufs Gas und bretterte drauf los. Die kühle Nachtluft umgab uns und wir hielten die Geschwindigkeit. Er schlängelte sich durch alle Autos, die ihm im Weg waren. Das Auto kam mir vor, als wäre es aus der Zukunft. Allein schon die Form war anders, als bei den Autos, die ich bisher gesehen hatte. Die Farbe machte es noch auffälliger. Normalerweise kannte ich nur dunkelblau oder metallic blau, doch dieses hier war vollkommen anders. Es passte auch sehr gut zu Jamie. Warum lässt sich schwer sagen, wahrscheinlich liegt es daran, dass er sich dem Auto anpasst. Er war sozusagen eins mit seinem Auto.


  »Freust du dich schon?«, fragte er mich. Verwirrt schaute ich ihn an und meinte, auf was ich mich freuen sollte. Ich hatte völlig vergessen, dass wir zu einem Gig von Matt und Fynn fuhren. Jamie lachte darüber und ich stimmte mit ein. Dafür, dass ich Jamie erst seit gestern kannte, unterhielten wir uns gut. Er erinnerte mich immer mehr an Fynn. Mit beiden konnte ich, so schien es, über alles reden. Meine Schüchternheit war wie weggeblasen.


  »Woher kennst du eigentlich Fynn?«, fragte ich ihn ganz nebensächlich. Meine Neugier versuchte ich zu unterdrücken. Jamie erzählte, dass sein Vater und Fynns Mutter sehr gut befreundet waren. So kam eins zum anderen, irgendwann, vor eineinhalb Jahren hatten sich Fynn und er kennengelernt. Die beiden haben sich schon lange nicht mehr gesehen, da Jamie für einen Monat bei seiner Mutter lebte.


  »Und warum warst du bei deiner Mum?«, fragte ich weiter. Später tat es mir leid, das gefragt zu haben. Er antwortete: »Mein Dad ist vor kurzem gestorben. Sie war völlig fertig und labil gewesen, da hab ich mich um sie gekümmert.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals, den ich mit Mühe herunterschlucken musste. »Das tut mir leid.«, brachte ich schließlich heraus. Jamie wechselte sofort das Thema, anscheinend war es ihm unangenehm darüber zu reden. Das konnte ich natürlich verstehen, es war schließlich etwas sehr privates. Wir redeten über Musik und Filme. Das war mein liebstes Thema, denn ich kannte mich ganz gut damit aus. Meine Mum war einmal Filmkritikerin gewesen, da habe ich immer die neusten Filme an ihrer Prämiere anschauen dürfen.


  »Wir sind da. Ich freu mich schon auf ihre Show, die lassen sich immer wieder etwas neues einfallen.«, meinte Jamie.


  Ich stieg aus der Corvette, in der ich mich richtig wohl fühlte, aus und betrachtete den Eingang des Clubs. Wenn mich nicht alles täuschte, dann war es ein Eingang zu einer alten Lagerhalle. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich vorsichtig.


  Jamie lachte über meine Frage und versicherte mir, dass er sich nicht geirrt hatte. Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm in die Halle.


  Der Schein trügt. Innen waren weiße Möbel aufgestellt, die im Schwarzlicht lila leuchteten. Es gab eine große Bar, an der zwei Barkeeper standen und den Kühlschrank mit Getränken füllten. Es waren schon einige Leute hier, die sich die Band anschauen wollten, wir waren also nicht die Ersten. Ein Tisch war mit Kräckern und Dips überfüllt, dass man sich gar nicht entscheiden konnte, was man als erstes probieren sollte. Die Band war noch nicht zu sehen, dafür aber kam Alexis zu uns herüber. Sie sah genervt und gestresst aus. »Was ist los?«, fragte ich sie gleich.


  Sie holte tief Luft und fing an zu reden. Alexis erzählte, dass sie seit heute ein Praktikum bei einer Modedesignerin gemacht hatte und sie total fertig von der Arbeit sei.


  »Das ist ja cool. Was machst du da denn so?«, fragte ich begeistert. Doch als sie antworten wollte, wurde die Bühne erhellt. »Oh es geht los.«, sagte sie dann nur. »Ich bleib hinten.«


  Jamie schnaubte verächtlich, weil er vorne sein wollte. Er ging von Alexis weg und ich folgte ihm. Da ich kleiner war, als die anderen zwei, konnte ich von hinten gar nichts erkennen. Als wir durch die Menschen liefen, fiel mir auf, dass zum größten Teil Mädchen vor der Bühne standen. Es waren wirklich viele Leute hier, die Hälfte war bestimmt von der Uni. Immer noch folgte ich Jamie nach vorne. Er blieb bei einer Gruppe von Jungs stehen und begrüßte sie. Mir wurde jeder einzelne vorgestellt, wobei ich mir die Namen nicht merken konnte. Ich stellte mich vor die kleine Truppe und stand auch gleich in der zweiten Reihe. Ein großes Plakat mit der Aufschrift Slaves of Waves hing an der Wand. Jetzt kamen auch schon Fynn, Chase, Matt und Ben auf die Bühne. Ben stellte sich hinter einen Turntabel und die anderen gingen an ihre Instrumente. Die Mädchen die vor der Bühne standen kreischten sich die Seele aus dem Leib. Dabei war es für mich eher so was wie eine „Schülerband“.


  »Hi, wir sind Slaves of Waves. Viel Spaß bei der Show!«, sagte Fynn ins Mikrofon. Jetzt wurde das Gekreische noch lauter. Fynn hatte mich entdeckt und zeigte mir sein unwiderstehliches Lächeln. Ich hörte ein Mädchen zu einem anderen sagen: »Ist er nicht total süß. Später muss ich ihn einfach ansprechen, mich weißt er bestimmt nicht so zurück wie Vanessa.«


  Es ging los. Matt hielt seine zwei Drumsticks in die Höhe und schlug sie drei Mal gegeneinander. Dachach schlug er auf sein Schlagzeug ein, als ginge es um Leben und Tod. Als nächstes stimmte Fynn mit seiner Gitarre ein und danach Chase mit dem Bass. Als Fynn zu singen begann ging das quietschige Geschreie weiter. Bei einem ruhigen Song hielten viele ihre Feuerzeuge hoch und schwangen sie nach links und rechts.


  Sie spielten schon fünf Lieder und bis jetzt gefiel mir wirklich jedes. Einige von den Zuschauern sangen sogar bei manchen Textstellen mit. Es war beeindruckend zu sehen, dass so viele den Text kannten. Die Band war sicherlich gar nicht so klein und unbekannt wie ich gedacht hatte. Alle um mich herum tanzten, so dass ich mitgerissen wurde. Von hinten wurde ich angestuppst. Es war Jamie, der mir einen Becher reichte. Ich nahm einen Schluck von dem Getränk und stellte fest, dass es Cola war.


  »Dass du nicht müde wirst!«, rief er. Natürlich sollte dass ein Witz sein. Er meinte, Coffein würde mich wach halten. Wirklich sehr lustig...


  Ich tanzte weiter und winkte Matt zu, der mir wiederum zuzwinkerte. Ein Lied gefiel mir besonders gut. Während ich mich zur Musik bewegte, beobachtete ich Fynn wie er mit voller Hingabe den Song spielte. Es schien mir, dass er sich bei diesem Song besonders anstrengte.


  



  Your the angel, the bittersweet devil beside my sanity.


  The tool of my ability. My – I can feel – reality.


  



  Alle Mädchen fingen zu Kreischen an. Fynn warf seine Haare nach hinten und holte sich so, noch mehr Bewunderung von ihnen. Das Lied wurde schneller und somit tanzten alle auch wilder.


  



  You’re the hottest machiene, that I have ever seen.


  



  Hier wurde wieder mit geschrieen. Als Fynn diese Stelle sang sah er mich an. Ich errötete, denn jetzt fielen auch noch neidische Blicke anderer Mädchen auf mich, sie wären gerne an meiner Stelle gewesen. Schnell drehte ich mich nach hinten, um sicher zugehen, dass er mich gemeint hatte. Doch hinter mir standen nur Jamie und seine Freunde. Ich fühlte mich in diesem Moment, als wäre ich eine Berühmtheit, doch dieses Gefühl verschwand sofort wieder, als ich von mehreren Mädchen geschupst wurde. Ich rappelte mich wieder auf und dachte mir nichts dabei, denn es wurde immer noch getanzt. Jamie hatte mich zu sich gezogen und mich somit, vor dem Geschubse gerettet.


  »Danke, danke. Ihr ward toll!«, rief Fynn zum Schluss ins Publikum. Wieder schrieen alle. Die meisten waren Fans von Fynn, das war keine Frage. Aber auch mein Bruder bekam einige schwärmerische Blicke zugeworfen. »Und wie hat es dir gefallen?«, fragte Jamie mich und senkte dabei seinen Kopf in Höhe meines Ohres. »Das war echt total abgefahren!«, rief ich.


  Jetzt, nachdem die Band gespielt hatte, legte ein DJ auf. Die Tanzfläche füllte sich langsam wieder, doch mir wurde es jetzt zu voll. »Ich geh mal an die frische Luft.«, sagte ich zu Jamie, Alexis und meinem Bruder, der schon wieder zu uns gestoßen war.


  Ich schlängelte mich durch die vielen Leute nach draußen. Der Wind wehte mir in den Rücken und trieb mich vorwärts. Ich setzte mich an den Straßenrand und schaute in die schwarze Nacht hinaus. Auf dieser Straße fuhren so gut wie keine Autos. Hinter mir hörte ich etwas zu Boden fallen. Es klang wie ein großer Stein, den man versuchte zu kicken. Ich drehte mich herum und sah drei Mädchen, die auf mich zukamen. Die eine rief in meine Richtung: »Hey, wer bist du?«


  Sie war sehr unfreundlich und ihre zwei Freundinnen sahen mich herausfordernd an. Ich sagte ihnen, dass mein Name Kate sei. Doch die Fragerunde war noch nicht vorbei. »Warum bist du hier?«, fragte das Mädchen weiter. Ich runzelte die Stirn, denn das war die blödeste Frage überhaupt. Warum war ich wohl hier? Um die Band anzuhören.


  »Ich hab Matt und Fynn zugeschaut.«, sagte ich zögernd. Jetzt setzten sich zwei Mädchen neben mich und die Anführerin stellte sich vor mich auf. Ich bekam ein laues Gefühl im Magen und wollte aufstehen, als mich plötzlich die zwei neben mir festhielten. »Hey, was soll das?«, rief ich.


  »Du kennst also Fynn? Dann lass dir eines mal gesagt sein, er gehört mir.«


  Ich begann zu lachen. »Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass er was mit euch zu tun haben will.« Mein Blick wurde leer. Ich konnte nicht fassen, so etwas gesagt zu haben. Sonst war ich doch auch nicht so risikofreudig.


  Die Anführerin bückte sich zu mir herunter und packte mich an den Haaren. Sie sagte: »Was hast du da gerade gesagt? Findest du uns etwa hässlich?«


  Ich schüttelte den Kopf. Tränen stiegen mir in die Augen. Sie wusste genau was sie tat, es tat richtig weh. Immer noch hielt sie meinen Kopf und betrachtete mein Gesicht. »Wir werden dich jetzt so verändern, dass Fynn dich garantiert nicht mehr anschauen wird.« Ich ahnte schlimmes und versuchte sie mit meinem Bein wegzustoßen, doch sie lachte nur. Mein Versuch sie zu schubsen, war kläglich gescheitert.


  »Dein Puppengesicht wird nie wieder so sein wie es einmal war.«, lachte sie bitter. Sie ekelte mich an. Die zwei Mädchen neben mir, standen auf und hielten einen geringen Abstand, sie wollten ihrer Anführerin nicht ihm Weg sein. Von Menschen wie ihr, hatte ich mich immer ferngehalten. Sie war total verrückt. Sie wollte mir etwas antun, nur weil Fynn mich angeschaut hatte. Eines der Mädchen rauchte gerade eine Zigarette. Die Anführerin ballte ihre Fäuste, holte aus und wollte mir ins Gesicht schlagen. Ich wich ihr gekonnt aus. »Bist du verrückt? Ich hab dir gar nichts getan!«, schrie ich sie jetzt an. Zwar hatte ich Angst, aber die Wut war stärker.


  Das Mädchen raunte zurück: »Du weißt ganz genau was los ist. Schöne Mädchen müssen leiden!«


  Diese verrückte wollte mich also hässlich machen? Sie war tatsächlich total gestört. Sie ging auf mich zu und ich rannte schreiend davon. Ich wusste, ich könnte mich nicht wehren. Gekämpft hatte ich noch nie, ich war schließlich auch ein Mädchen. Und Mädchen tun so etwas normalerweise nicht. Die einzige Möglichkeit die ich sah, war also zu rennen.


  Darin war ich aber nicht besonders gut, so hatte sie mich nach wenigen Schritten gefangen. Sie drückte mich zu Boden und riss ihrer Freundin die Zigarette aus der Hand. Das andere Mädchen sagte noch: „Nein, lass uns lieber aufhören.«


  Doch die Verrückte steigerte sich so sehr in die Sache hinein, dass sie das anscheinend gar nicht mehr wahrnahm. Ich spürte wie es an meiner Schläfe wärmer wurde. Langsam wurde es immer heißer bis es glühte. Ich begann zu schreien, doch das Mädchen lachte nur. Sie packte mein Gesicht und riss es auf die andere Seite. Wieder spürte ich an einer anderen Stelle im Gesicht, dass es wärmer wurde. Doch plötzlich war es weg. Ich blickte auf und rieb mir die Augen. Mein Blick war ganz verschwommen, so dass ich nichts sehen konnte. Ich hörte Fynns Stimme und nahm wahr, dass das Mädchen zu Boden fiel. »Spinnt ihr? Was soll das?«, schrie er sie entsetzt an. Die beiden anderen Mädchen rannten weg und ließen ihre Anführerin zurück. Fynn stellte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern. »Was ihr macht ist echt gestört.«, er schüttelte den Kopf.


  Das Mädchen sagte nur: »Ich weis ganz genau, dass du auf mich stehst.« Sie war wirklich sehr davon überzeugt. Fynn lachte laut. »Wenn du das glaubst, dann sage ich dir jetzt, dass du absolut nicht mein Typ bist!«


  Sie wurde wütend und meinte: »Und was war dann mit Eve? Sie sieht genauso aus wie ich.« Seine Stimme war klar und stark. »Verschwinde einfach du Stalkerin. Wenn du noch einmal auf eines unserer Konzerte kommst, dann wirst du es bereuen.«


  Das lies sich das Mädchen nicht zweimal sagen. Es rannte davon, genau wie es ihre Komplizinnen davor auch getan hatten. Wütend griff er nach seinem Handy und wählte die mir bekannte Nummer. »Nein! Schalte nicht die Polizei an. Es geht mir gut!«, sagte ich hastig.


  Jetzt widmete er mir seine ganze Aufmerksamkeit. Er legte seinen zweiten Arm auf meine Schulter und fragte: »Ist wirklich alles in Ordnung? Bist du sicher nicht arg verletzt?« Fynn sah mir mit einem besorgten Blick tief in die Augen. »Es tut mir so leid. Diese Mädchen sind echt…«


  Seinen Satz beendete er nicht. Er betrachtete mein Gesicht und fuhr mit seinem Finger über meine Schläfe. »Diese behinderten…«, murmelte er. »Tut es sehr weh?« Ich schüttelte den Kopf, ich wollte ihn nicht beunruhigen. So starke Schmerzen hatte ich nun auch nicht, es hätte viel Schlimmeres passieren können. Fynn nahm mich in die Arme und sagte: »Jetzt sind sie weg. Heute bleibe ich nur noch bei dir und wenn du dir das doch noch anders überlegst, dann schalte ich die Polizei sofort ein. So kann das ja nicht weiter gehen.«


  Mir wurde heiß. Ich spürte seinen Atem an meiner Wange. Schnell schloss ich meine Augen um die Tränen zu unterdrücken. Ich stand noch immer unter Schock. So etwas war mir noch nie passiert. Seine Umarmung lies mich erröten, Fynn lies sich wie immer kein Schamgefühl anmerken und brachte mich wieder in den Club hinein. Auf den Weg dorthin fragte ich ihn: »Kanntest du das Mädchen?«


  Fynn zögerte und meinte schließlich: »Ja, sie ist eine Stalkerin. Sie kommt auf jedes Konzert und hat schon öfters Bekanntschaften mit der Polizei gemacht. Vor allem wegen solchen Dingen wie sie dir antun wollte.«


  »Hmm… Mir ist heute aufgefallen, dass du den größten Fanclub hast.«, sagte ich langsam. Fynn meinte: »Ja, ich denke dass das Aussehen für viele eine große Rolle spielt. Aber keiner von denen kennt mich wirklich.«


  Er öffnete die Tür und Jamie kam uns entgegen. Sein Blick wechselte besorgt zwischen Fynn und mir. »Tut mir leid Fynn.«, sagte Jamie entschuldigend. »Ich hatte das nicht gewusst.« Ich runzelte die Stirn und meinte: »Ja, hätte ich gewusst was mir zustoßen würde, dann wäre ich garantiert drinnen geblieben.«


  Jamie zuckte zusammen und sagte: »Ich muss mit Fynn reden.« Er riss ihn mit sich mit und ich wurde am Eingang zurück gelassen. Sie stellten sich fünf Meter von mir entfernt hin, während Fynns Blick an mir haften blieb. Jamie senkte seine Stimme. Ich verstand nur etwas, dass sich so ähnlich anhörte wie:


  



  Eigentlich hab ich’s verändert. Es hätte gar nicht passieren dürfen.


  



  Fynn beruhigte ihn, doch ich merkte trotzdem, dass er wütend war. Dabei war doch keiner daran Schuld, dass dieses Mädchen mich verunstalten wollte. Das hätte niemand ahnen können. Das Geflüster verstummte und beide kamen wieder zu mir zurück. Sie nahmen mich in die Mitte und brachten mich zu Matt und den anderen. Fynn redete kurz mit meinem Bruder und anschließend verabschiedete er sich von allen. Er ging mit mir zu seinem Auto und erzählte, dass Jamie Matt später nach Hause fahren würde. Fynn startete sofort den Motor und drückte aufs Gas. Mein Kopf wurde gegen die Kopfstütze gedrückt und ich schrie entsetzt auf. Fynn entschuldigte sich schnell und fuhr ab diesem Zeitpunkt langsamer.


  Ich unterbrach die Stille indem ich sagte: »Wegen mir hättest du noch nicht gehen müssen.«


  Fynn versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Er sah gequält aus. Ab und zu schaute er während der Fahrt zu mir herüber.


  Das Zimmer wurde durch einen hellen Blitz erleuchtet. Ich schreckte nach oben und saß plötzlich senkrecht im Bett. Komischerweise klebte mein Oberteil an mir. Mir war heiß und ich war durstig. Langsam und leise schlich ich ins Bad, um etwas zu trinken. Als ich den Wasserhahn zu drehte, gab es einen gewaltigen Donner und ich zuckte schon wieder zusammen. Kurz danach ertönte ein leises, schmerzhaftes Stöhnen. Es klang wie das Geräusch, welches ich hier in der zweiten Nacht schon einmal vernahm. Ich stellte mich in die Türöffnung und lauschte. Da war es wieder. Jemand redete im Schlaf und schrie: »Nein!«


  Jetzt war mir klar, dass es aus dem Zimmer gegenüber kam. Ich zögerte, griff dann aber nach der Türklinke zu Fynns Zimmer. Er stöhnte leise und lag verkrampft im Bett. Es sah unheimlich aus, so als wäre etwas in seinem Körper, das dafür verantwortlich war. Fynn hatte bestimmt einen Albtraum und zwar einen besonders schlimmen. Im Zimmer war es stockdunkel, doch alle paar Sekunden wurde es von Blitzen erleuchtet. Ich machte kleine Schritte auf ihn zu. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, er hatte es weg von mir, auf die andere Seite gedreht. Seine Haut war von Schweißperlen bedeckt. Ich wollte an seinem Arm schütteln, dass er aufwacht, doch sein Gesicht drehte sich zu meiner Seite und ich schrie kurz und schrill auf. Fynns Augen waren nicht geschlossen, sie waren weit aufgerissen, hatten jedoch nicht die eigentliche Augenfarbe die sie hätten haben müssen. Seine Iris war perlmuttweiß und die Pupillen waren ganz klein, man musste genau hinschauen um sie zu erkennen. Es sah unnatürlich und gefährlich aus. Es war genau derselbe Gesichtsausdruck, den ich letzte Nacht gezeichnet hatte. Es schüttelte mich am ganzen Körper. Durch meinen Schrei wurden seine Gesichtsmuskeln angespannt und es bildeten sich an manchen Stellen kleine Erhebungen. Durch seine Adern floss das Blut ungewöhnlich schnell, so dass sie sich ausdehnten. Mein schriller Schrei hatte ihn aufgeweckt. Er blinzelte und seine Augen nahmen wieder die hellblaue, normale Farbe an und seine Muskulatur entspannte sich. Zwar hatte ich so ein helles blau auch noch nie gesehen, aber im Gegensatz zu dem erschreckenden weiß, war es menschlich.


  Er atmete schneller, so als hätte er gerade einen Achthundert-Meter-Lauf hinter sich. Ich sah ihn erschrocken an, da ich dieses Bild, was ich eben gesehen hatte, erst einmal verarbeiten musste.


  Fynn starrte mich entsetzt mit dem Blick an, mit dem er mich das erste Mal bei der Hausparty angeschaut hatte. Seinen Gesichtsausdruck würde ich wohl nie vergessen.


  Mittlerweile saß ich neben ihm im Bett und fragte ihn: »Alles Okay?«


  Er sah mich wütend an und schrie schon fast: »Was machst du hier in meinem Zimmer? Verschwinde!«


  Diese Worte aus seinem Mund zu hören, ließen mich zurückweichen. Enttäuscht starrte ich ihn an. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich sagte: »Entschuldigung, wenn ich mir Sorgen gemacht habe. Du bist echt total bescheuert.«


  Ich stand auf und lief mit schnellen Schritten aus seinem Zimmer. Die Tür machte ich trotzdem leise zu, denn ich wollte Matt nicht wecken.


  Ich lag weniger als zehn Minuten in meinem Bett, als ich Schritte im Flur hörte. Jemand ging die Treppe hinunter. Leise stand ich auf und ging demjenigen hinterher.


  Als ich im Wohnzimmer stand fragte ich: »Wer ist hier?«


  Die Person hielt inne. »Was willst du? Geh wieder schlafen.«, sagte Fynn.


  »Nein! Du sagst mir jetzt wo du so spät noch hin willst.« Auf der Digitaluhr am Fernseher sah ich, dass es fünf Uhr Morgens war.


  »Ich hab was zu erledigen. Ich brauch nicht lange. Es ist in der Nähe.«, gab Fynn zurück. Während ich anfing ihm meine Meinung zu sagen, verschwand er einfach aus der Tür. Ich stieß einen leisen Wutschrei aus. Entschlossen setzte ich mich auf das Sofa. Ich wollte solange warten, bis er wieder zurück war.


  Das war schon ein seltsamer Tag gewesen. Erst verplante ich den ganzen Nachmittag, in dem Club wurde ich fast verprügelt und Fynn kam zur Rettung und wich mir nicht mehr von der Seite.


  Jamie redete komisches Zeug, es klang fast so, als gäbe er sich die Schuld, dass dieses Mädchen so brutal gewesen war.


  Und jetzt, wo ich mich um Fynn kümmern wollte, weil ich mir Sorgen machte, da war er wieder einmal total abweisend. Ich hatte ihm doch gar nichts getan.


  Ich dachte lange über diese Dinge nach. Kam eins zum anderen? War das der Lauf der Dinge? Tatsache war, dass ich aus Fynn nicht schlau wurde. Und genau diese Sache, machte ihn für mich noch mysteriöser und interessanter.


  Die Haustür wurde aufgerissen und jemand kam herein. Es war Fynn, ich erkannte seine Umrisse. Er ging auf die Treppe zu, ich stand vom Sofa auf und hielt ihn am Arm zurück. Fynn stolperte und fiel Rückwärts die Treppe nach unten. Es gab einen lauten Knall. Kurz darauf wurde das Licht oben im Flur angemacht und Matt kam verschlafen herunter. »Was ist los?«, fragte er müde. »Nichts. Wir wollten gerade schlafen gehen.«, meinte Fynn.


  Matt musste wirklich tief und fest geschlafen haben, denn er merkte nicht einmal, dass Fynn triefnass auf dem Boden lag. Schließlich verschwand er wieder in sein Zimmer.


  Fynn rappelte sich auf und zog mich grob am Handgelenk zu sich herunter. Seine Stimme klang sehr rau und erschöpft, als er sagte: »Geh jetzt wieder schlafen.« Er stand auf und ging nach oben. Ich stand noch eine Weile ausdruckslos im Wohnzimmer, ich konnte mich einfach nicht bewegen. Was war da gerade passiert? Langsam ging auch ich nach oben. Da ich Barfuss war, spürte ich nasse Tropfen auf dem Boden. Ich ignorierte sie und legte mich wieder in mein Bett. Zu meiner Überraschung konnte ich schlafen. Nach langem hin und her, was mit Fynn los sein könnte, bin ich tatsächlich noch eingeschlafen.


  



  



  Schrecken der Nacht


  



  Freitag, 15. August 2008


  Durch das Klingeln meines Handys wurde ich geweckt. Es war eine Kurzmitteilung. Von dieser Person wollte ich jetzt am allerwenigsten eine Nachricht bekommen...


  



  Kate, komm bitte rüber.


  



  Natürlich war es eine Nachricht von Fynn. Ich stöhnte, schaute auf die Uhr und stöhnte noch lauter. Es war schon fast Mittag. Ich beschloss jetzt noch nicht zu Fynn zu gehen, sondern erst zu duschen. Das hatte ich nötig, denn mein ganzer Körper war angespannt und verkrampft. Ich lief also ins Bad und lies das warme Wasser über meine Schultern laufen. Es tat richtig gut.


  Nachdem ich meine Haare mit dem Handtuch trocken rubbelte, sah ich in den Spiegel. Meine Augen weiteten sich, als ich zwei Narben in meinem Gesicht entdeckte. Die an der Schläfe war dunkelrot, doch über sie fielen meine Haare, die andere befand sich nur ein kleines Stück unter meinem linken Auge. Man erkannte nur einen kleinen Schatten. Dort war Fynn gerade noch rechtzeitig gekommen. Den gestrigen Abend hatte ich verdrängt, aber er holte mich schneller ein, als mir lieb war. Das nächste was ich machte, um die Zeit heraus zu zögern, war, dass ich frühstückte. Man könnte wohl auch sagen, ich aß zu Mittag. Mittlerweile war es schon ein Uhr. In der Küche stand Matt vollständig angezogen, sein Koffer war gegen das Ledersofa gelehnt. »Guten Morgen Kady. Gut das wir uns noch sehen. Der Kühlschrank ist voll. Du kannst also nicht verhungern.«


  Ich nickte und sagte: »Ja. Viel Spaß bei deinem Job. Komm nicht so spät am Sonntag. Fynn feiert mit den anderen.«


  Matt lächelte und zerzauste mir die fast trockenen Haare. »Gibst du das morgen Fynn? Es ist mein Geschenk für ihn.«, fragte Matt und drückte mir ein kleines viereckiges Paket in die Hand.


  »Ja, ist gut.«, antwortete ich ihm. Es überkam mich ein Gefühl, Matt umarmen zu müssen. Jetzt da er für drei Tage weg sein würde, vermisste ich ihn. Er erwiderte meine Umarmung und lachte.


  »Bis Sonntag.«, sagte er noch und ging zu seinem Koffer. Ich winkte ihm, als er zur Tür hinaus ging. Zum Essen machte ich mir einen Toast mit Käse. Als ich fertig war, hatte ich immer noch keine Lust zu Fynn zu gehen. Ich war beleidigt, dass er gestern so mit mir geredet hatte, dabei hatte ich mir nur Sorgen gemacht.


  Da ich immer noch einen Bademantel anhatte, zog ich mir eine Jeans und mein Lieblings T-Shirt an. Es war lila mit silbernen Sternen darauf. Die Haare fielen mir wild ins Gesicht. Ich wusste nicht, was ich zu Fynn sagen sollte. In meinem Kopf waren nur viele, viele Fragen, die ich ihm stellen wollte.


  Ich ging in den Flur, rüber zu Fynns Zimmer. Doch er war nirgends zu sehen. Ich schaute auf seinen Balkon hinaus, doch auch dort war er nicht. Mir stellte sich die Frage, ob ich ihn wohl zu lange warten ließ. Auf seinen Balkon schien die Sonne und ich holte meinen Block, um den kleinen Garten zu zeichnen. Fynn hatte ja einmal gesagt, wenn ich Lust habe hier her zu kommen, dann kann ich das einfach machen.


  Ich holte mir aus dem Minikühlschrank einen Eistee. Zu meiner Überraschung gab es pfirsichgeschmack. Ich musste grinsen, denn Fynn hatte tatsächlich meine Lieblingssorte gekauft. Ich setzte mich auf das gemütliche Gartensofa und beobachtete die Vögel, die um den kleinen Brunnen herumliefen. Ich fragte mich, ob man auch in den Garten gehen konnte, dann musste ich nicht vom Balkon aus zeichnen. Auf das Gitter stützend, suchte ich nach einer Tür oder einem Treppenaufgang. Jedoch fand ich nichts. Ein Gefühl der Neugierde wurde in mir entfacht. Da ich eh alleine in der Wohnung war, dachte ich mir, ich könnte ein bisschen die Gegend erforschen. Als ich aus Fynns Zimmer gehen wollte, fiel mir sein Traumdeutungsbuch auf, das offen auf dem Schreibtisch lag. Ich wollte nicht schnüffeln, doch es war schließlich schon geöffnet.


  Eine Zeile fiel mir gleich ins Auge:


  



  Klartraum: Traum, in dem Bewusstheit über den Traumzustand herrscht. Trauminhalte können vom Träumer gesteuert werden.


  



  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, meine eigenen Träume zu steuern. Wenn ich das könnte, dann hätte ich garantiert nie Alpträume.


  Ich wendete mich vom Buch ab und ging die Treppe nach unten ins Wohnzimmer. Von Fynn war noch immer keine Spur zu entdecken, also ging ich in den Hausflur und suchte nach irgendeiner Tür, die womöglich nach draußen, in den schönen Garten führte. Tatsächlich fand ich eine, die jedoch verschlossen war. Das ärgerte mich mehr, als ich dachte. Mir war langweilig, weil ich nichts zu tun hatte. Ich ging also wieder nach oben in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. Hinter der dunklen Kommode spitzte eine Tüte hervor. Darin befand sich das Geschenk für Fynn. Ich holte die Tüte zu mir ans Bett, mein Blick fiel auf das Buch. Sollte ich es ihm schenken? Er hatte ja schon ein Traumbuch. Ich blätterte die erste Seite um und las.


  



  Einführung


  



  Traum steht im erweiterten Sinn für etwas Unwirkliches oder auch für etwas, dass man sich schon lange ersehnt.


  



  Ein Traum ist ein im Schlaf erlebtes Geschehen. Statt der körperlichen Wahrnehmung, in der die Sinne aktiv sind, findet die Wahrnehmung im Traum psychisch statt. Kognitive Fähigkeiten wie begriffliches Denken treten dabei meist in den Hintergrund. Auch das Bewusstsein kann aufgehoben sein. Oft finden Träume unbewusst statt, so dass man sich nach dem Erwachen nur schwer daran erinnert. Manchmal vergisst man den Traum sogar ganz.


  



  Es werden verschiedene Phasen des Schlafes unterschieden:


  - Einschlafen


  - Aufwachen


  - REM-Schlaf


  - NREM-Schlaf


  



  Als ich die erste Seite gelesen hatte, weckte es schon hier mein Interesse. Einschlafen und Aufwachen kannte ich, aber was ist dieser REM- und NREM-Schlaf?


  Ich blätterte auf die zweite Seite um und meine Frage wurde sofort beantwortet.


  



  REM-Schlaf:


  Engl. Rapid Eye Movement


  Schlafphase die durch schnelle Augenbewegungen gekennzeichnet ist. Andere Kennzeichen sind nicht optisch zu erkennen.


  



  NREM-Schlaf:


  Engl. Non Rapid Eye Movement


  Schlafphase, in der, der Schläfer normalerweise nicht träumt. Die Augenbewegungen sind stark reduziert. Die Körpertemperatur und der Blutdruck des Schläfers sinken ab.


  



  Beide Phasen wechseln sich in der Nacht ab.


  



  Von diesen Arten von Schlaf hatte ich bisher noch nichts gehört. Ich hatte mich auch nicht wirklich mit dem Thema beschäftigt. Und selbst wenn ich mich einmal an einen Traum erinnern konnte, dann unterzog ich ihn keiner Analyse. Es war ja nur ein Traum. Fynn hatte sich sicherlich so ein Buch besorgt, weil er Alpträume hatte. Vielleicht wollte er wissen was sie bedeuten. Ich schlug das Inhaltsverzeichnis auf und suchte Alpträume.


  



  Albträume


  



  Herkunft: Früher, in der germanischen Mythologie, sagte man, dass Alben für unsere Träume zuständig seien. Man stellte sie sich in Menschengestalt vor, sitzend auf unserer Brust. Es soll ein Druckgefühl ausgelöst werden, daher auch die Bezeichnung Albdruck.


  



  Beschreibung: Ein Albtraum wird immer von Emotionen wie Angst und Panik begleitet.


  



  Die Ursachen können verschieden sein. Stress, traumatisierende Erlebnisse, unverarbeitete Tagesgeschehnisse oder auch psychische Probleme können ein Auslöser dafür sein.


  



  Alpträume waren also Träume, in denen wir in unserem Unterbewusstsein Probleme oder ähnliches verarbeiten.


  Wieder überflog ich das Inhaltsverzeichnis. Träume im Laufe der Geschichte weckte mein Interesse. Auch dieses Kapitel begann ich zu lesen. Hier wurden Beispiele aus der Bibel genannt. Viele Menschen hatten Traumvisionen, die ihnen Gott gesandt hatte. Das klang für mich alles weit hergeholt. Die einzige Geschichte, an die ich mich bis heute noch erinnern kann, ist die von Moses. Wie Gott mit ihm spricht und ihm hilft, die Sklaven, sein Volk, über den Nil zu bringen. Er kann mit seinem allmächtigen Holzstab alles in Unheil und Grauen verwandeln.


  Ich hörte jemanden die Treppe hochkommen. Schnell packte ich das Buch zurück in die Tasche und lief zur Tür. Ich öffnete sie genau in dem Moment, als Fynn an mir vorbeilief. Er blieb stehen und sah mich verwirrt an.


  »Du hast mir eine SMS geschrieben. Ich war da, aber du nicht.«, sagte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. Fynn überlegte erst, anscheinend hatte er vergessen, was der eigentliche Grund dafür war. Er meinte nur, dass er bei Jamie war. Fynn musste etwas mit ihm besprechen. Ohne mich zu beachten ging er an mir vorbei, in sein Zimmer. So schnell wollte ich mich nicht abwimmeln lassen. Ich wollte jetzt endlich wissen was los war. Also folgte ich ihm und knallte seine Zimmertür zu. Fynn zuckte zusammen und drehte sich zu mir um.


  »Was ist los?«, fragte ich beherrscht. Fynn zuckte mit den Schultern und meinte: »Nichts. Was soll schon sein?« Seine Gelassenheit machte mich noch wütender. Ich ging auf ihn zu und stemmte meine Hände in die Taille.


  »Sag mir was da heute Nacht passiert ist!«, forderte ich ihn auf.


  Er sah zum Boden und sagte: »Ich wollte dich nicht so anschreien. Ich bin die Situation nicht gewöhnt, dass jemand neben mir sitzt, wenn ich aufwache.«


  »Also, wenn ich schlecht schlafen würde, dann wäre ich froh darüber, wenn jemand neben mir sitzt und mich, wenn es denn nötig ist, tröstet.«, gab ich nachdenklich zurück. Er schien auch darüber nachzudenken. Fynn sagte lange Zeit nichts, er sah mich nur an und überlegte. Schließlich fragte ich meine ganzen Fragen auf einmal: »Weißt du, dass du mit offenen Augen schläfst? Wo bist du heute so früh hingegangen? Warum gehst du einfach zu Jamie, ohne etwas zu sagen? Und was hat es mit deinen Alpträumen auf sich? Es ist nicht normal so oft welche zu haben. Du schreist fast jede Nacht.«


  Bei jeder neuen Frage wich Fynn einen Schritt zurück. Ich hingegen machte einen vorwärts. Schließlich stieß er gegen sein Bett und plumpste darauf. »Entschuldigung. Du musst mir gar nichts erklären. Ich wollte nicht so neugierig sein.«, sagte ich bedauernd. Fynn sagte nichts dazu. Er überspielte mein peinliches Verhalten und stand wieder auf. Er strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Jetzt blickte er auf die Narbe an meiner Schläfe. Fynn strich darüber und fragte gedankenverloren: »Tut es weh? Ich kann dir eine Salbe geben.«


  Ich konnte nicht glauben, dass Fynn nach meinem Verhalten immer noch ruhig blieb. Er war ganz gelassen und fürsorglich. Das hatte ich gar nicht verdient. Ich und meine Neugier, irgendwann passiert noch etwas schlimmes diesbezüglich. Ab jetzt musste ich mich mehr unter Kontrolle haben. Wenn Fynn dazu bereit war, mir irgendwas zu sagen, dann tat er das mit Sicherheit auch. Jetzt lautete meine Divise: Ruhe bewahren.


  Matt war nicht zu Hause. Ich war mit Fynn alleine, dass war jetzt das wichtigste. Alles andere stellte ich in den Hintergrund. All meine Fragen wurden verdrängt und ich sah nur noch Fynns liebliches Gesicht vor mir.


  »Ja, eine Salbe wäre bestimmt gut. Es brennt ein bisschen.«, antwortete ich ihm. Sofort lief Fynn aus dem Zimmer und kam mit einer Tube zurück. Seine Hände wischte er sich an der Hose ab. »Hab sie gerade gewaschen.«, meinte er und grinste. Er öffnete die Tube und strich einen kleinen Klecks an seinem Zeigefinger ab. Meine Augen folgten seinen Bewegungen, bis sein Finger an meiner Schläfe angelangt war. Jetzt beobachtete ich sein Gesicht. Es sah ruhig und zufrieden aus. Die kalte Creme kühlte die Narben. Der scharfe Geruch stieg mir in die Nase und die Dämpfe riefen Tränen hervor. Eine kullerte über meine Wange. Fynn wischte sie mit seinem Daumen weg und stellte fest, dass die Creme ziemlich stark war. »Das hätte ich wissen müssen. So nah am Auge ist das keine gute Idee.«


  »Das geht schon.«, sagte ich darauf. Er ging von mir weg, zu der Balkontür.


  »Komm wir setzten uns an die Luft.«, meinte er. Ohne Widerworte folgte ich ihm und setzte mich neben ihm auf das Sofa. »Willst du Eistee?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zum Minikühlschrank und gab mir einen Pfirsicheistee. Er grinste und sagte: »Hab ich dir mitgebracht.« Ich lächelte zurück und bedankte mich. »Sehr aufmerksam von dir.«


  Fynn setzte sich wieder neben mich und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Später kommt Jamie vorbei. Er bleibt heute über Nacht.«, sagte er.


  Ich nickte darauf und fragte: »Ist heute irgendwas Besonderes?«


  »Nein, nein. Er kommt einfach um zu reden.«


  »Aber du warst doch erst vorhin bei ihm.«, erinnerte ich ihn. Fynn meinte, dass sie sich viel zu erzählen hatten, da Jamie für lange Zeit bei seiner Mum war. Ich setzte meinen verständnisvollen Blick auf. »Wie hat dir gestern unser Auftritt gefallen?«, fragte Fynn. Da fiel mir wieder die Textstelle ein, bei der mich Fynn angeschaut hatte. Wegen diesem Moment wurde ich fast von einem Schlägermädchen verprügelt. »Ihr ward richtig gut.« Geschickt verpackte ich meine Frage, die mich seit gestern beschäftigte.


  »You’re the hottest machine I have ever seen. Hast du dir das ausgedacht?«


  Er lachte und sagte: »Ja, cool oder?«


  Da er nicht das antwortete, was ich hören wollte fragte ich weiter. »Denkst du dabei an jemand bestimmtes?« Danach war es mir peinlich das gefragt zu haben. Aber ihm schien die Frage nicht zu stören. Er meinte: »Naja, in dem Sinne nicht. Aber gestern musste ich dabei an dich denken.« Er schaute verlegen zu mir hinüber und ich lief rot an. Mehr musste dazu nicht gesagt werden. Wir hätten auch nicht die Gelegenheit dazu bekommen, denn auf einmal wurde die Balkontür geöffnet, ich zuckte zusammen und ergriff Fynns Hand. Ich wusste dass wir beide alleine waren, also musste jemand ins Haus eingebrochen sein. Das war jedenfalls mein erster Gedanke.


  Jamie kam heraus und ich schrie ihn an: »Was machst du denn hier? Du hast mich total erschreckt!«


  Er lachte mich aus und sagte: »Ich hab einen Schlüssel.«


  Schnell ließ ich Fynns Hand los und schaute peinlich berührt zum Boden. Jamie verfolgte meine Bewegung und fragte mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht: »Oh, störe ich etwa?« Ich warf Jamie einen beleidigten Blick zu und Fynn stöhnte wegen dieser Anspielung laut auf.


  »Macht nichts Kate. Das konntest du doch gar nicht wissen.«, meinte Fynn und nahm einen Schluck von seinem Eistee. »Gehen wir?«, fragte Jamie.


  Sofort blickte ich wieder nach oben. »Wohin geht ihr denn?«


  Fynn beruhigte mich wieder, indem er sagte, dass sie nur ins Wohnzimmer gehen wollen, um einen Film zu schauen.


  »Willst du mit?«, fragte mich Jamie. Ich lehnte dankend ab, denn ich wollte bei ihren Gesprächen nicht im Weg sein. Fynn fügte noch hinzu: »Wenn du Lust hast, dann komm einfach.«


  Die beiden verschwanden und ließen mich auf dem Balkon zurück. Mittlerweile dämmerte es. Ich holte mir eine Decke aus Fynns Zimmer und kuschelte mich in das Gartensofa. Es dauerte nicht lange bis ich eingeschlafen war.


  Als ich aufwachte, konnte ich mich wie immer, nicht an meinen Traum erinnern. Ich sah auf die kleine Uhr an meiner Kette und versuchte zu erkennen wie spät es war. Es war stockfinster und ich konnte meine eigene Hand vor Augen nicht sehen. Vorsichtig tastete ich mich in Fynns Zimmer. Jetzt war es einfacher, denn die Tür zum Flur stand offen, in dem das Licht an war. Von unten hörte ich Gelächter, welches jedoch nicht lange anhielt. Ohne es zu merken, schlich ich nach unten. Jamie und Fynn saßen nebeneinander auf dem Sofa. Sie konnten mich nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu mir saßen.


  »Das ist echt nett, dass du heute bleibst. Ich weis gar nicht was auf mich zukommt.«, sagte Fynn zu Jamie.


  »Kein Problem. Du hättest das bestimmt auch für mich getan, wenn ich noch zwanzig werden würde.«


  Aus diesem Kommentar schloss ich, dass Jamie schon zwanzig war, oder vielleicht auch älter. Doch das was Fynn gesagt hatte, verstand ich absolut nicht. Was sollte schon auf ihn zukommen? Morgen hatte er Geburtstag, da sollte er sich doch freuen. Sie unterhielten sich weiter über Dinge, aus denen ich mir keinen Reim machen konnte. Plötzlich drehte sich Jamie um und sagte: »Hallo Kate!« Es lag ein leichter Unterton in seiner Stimme. Das konnte ich verstehen, er wusste, dass ich gelauscht hatte. Jetzt wurde mir meine Neugierde zum Verhängnis. Schnell redete ich mich raus: »Hey ihr. Ich wollte mir was zu Essen machen.«


  Jetzt drehte sich auch Fynn um und fragte unhöflich wie lange ich schon dagestanden hatte. Unschuldig erzählte ich, dass ich eben erst gekommen sei und die beiden nur murmeln hörte. Fynn lehnte sich zufrieden zurück, doch Jamie beobachtete mich noch immer.


  »Ich geh mal schnell hoch und hole eine CD.«, sagte Fynn. Als ich den Kühlschrank zu machte, stand plötzlich Jamie neben mir. »Was hast du gehört?«, fragte er, immer noch freundlich.


  »Nichts, das habe ich doch schon gesagt.«, antwortete ich ihm, nicht ganz so höflich. Er musterte mich und kniff die Augen zusammen. »Kate, wenn du etwas weißt, dann sag es.«, es klang fast schon wie eine Drohung, die aus Jamies Mund kam. Ich überlegte, denn eigentlich wusste ich ja wirklich nichts. Niemand erzählte mir hier irgendetwas. All meine Fragen blieben offen. Also blieb ich auch bei der Wahrheit.


  »Ich weis nichts. Was soll ich denn schon wissen? Fynn ist komisch und du erzählst irgendwelche merkwürdigen Dinge. Was soll ich denn da denken? Niemand sagt mir was.«


  Jamie sah mich herausfordernd an und fragte: »Willst du wissen was los ist?« Ich nickte und wartete auf seine Antwort.


  »Na, morgen hat Fynn Geburtstag. Er wird zwanzig.«, sagte er.


  Ich verdrehte die Augen, denn ich wusste genau, dass das nicht die Sache war, die hier vor sich ging. Es passierte direkt vor meinen Augen, aber dennoch wurde ich nicht schlau daraus. Fynn kam wieder nach unten und hielt eine CD in der Hand. »Die hab ich neu gekauft.«


  Viele meiner Freunde wundern sich immer, weshalb ich noch CD’s kaufe. Schließlich kann man fast alles im Internet herunter laden oder auch da kaufen. Ich finde es jedoch schön ein Album in der Hand zu halten und es in mein Regal zu sortieren. Fynn war da ganz genau so, das hatte ich sofort gemerkt.


  Ich erkannte, dass es eine der Bands war, die ich ihm zum Geburtstag schenken wollte. Zum Glück hatte ich eine andere gekauft.


  Ohne etwas gegessen zu haben, verabschiedete ich mich und lief nach oben. Ich hörte noch wie Jamie zu Fynn sagte: »Sie stellt schon Vermutungen an. Du musst vorsichtiger sein. Warum ist sie heute hier? Alexis hätte sich doch um sie kümmern können.«


  Fynn meinte darauf nur, dass das alles zu kurzfristig gewesen sei und dass er nicht denkt, dass es so laut werden würde. »Wenn du wüsstest.«, lachte Jamie. Ich ging in mein Bett und versuchte wieder zu schlafen, doch es dauerte eine Weile, bis es mir gelang.


  »NEIN! Nicht sie!«, hörte ich jemanden schreien. Es kam von nebenan. Stocksteif saß ich in meinem Bett, der Schrei lief durch meine Knochen und ich konnte mich für einen Moment nicht bewegen. Was war passiert? Fynn hatte noch nie so laut im Traum gerufen. Warum weckt Jamie ihn nicht? Ich sprang aus dem Bett. Meine Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen. Schnell rannte ich in den Flur und riss die Tür zu Fynns Zimmer auf. Jamie kam mir entgegen und versuchte mir den Weg zu versperren. »Lass mich los!«, schrie ich ihn an. Doch sein Griff wurde nur noch fester. Seine Finger gruben sich in meine Oberarme. Hinter ihm erkannte ich Fynn verkrümmt in seinem Bett liegen. Wieder rief er etwas: »Ich kann nicht. Lass sie, hör auf!«


  Er lag verkrampft und angespannt da, sein Kopf bewegte sich ständig von einer Seite zur anderen. »Was hast du mit ihm gemacht? Warum hilfst du ihm nicht?«, schrie ich Jamie an. Sein Griff wurde lockerer und ich konnte mich befreien. Ich lief zu Fynn und wollte ihn wecken, doch schon war Jamie wieder hinter mir aufgetaucht und schlang die Arme um mich, so dass ich mich nicht bewegen konnte.


  »Niemand kann ihm jetzt helfen, er muss da alleine durch. Jeder muss da alleine durch.« Jamies Stimme war ohne jegliche Sorge, sie war ruhig und gelassen. Wieder ließ er mich los und ich schüttelte daraufhin meine Arme aus. Jamie setzte sich aufs Bett und beobachtete Fynn sehr genau.


  Fynn ballte seine Hände zu Fäusten und lies seine Muskeln spielen. Er lag nur in Boxershorts da, sein Körper glänzte von Schweiß.


  »Komm doch, du kriegst mich sowieso nicht!«, murmelte er.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte ich Jamie. Mir stießen Tränen in die Augen. Ich konnte Fynn nicht dabei zusehen wie er von seinem Traum gequält wird. Es sah einfach nur schrecklich aus.


  Ich wollte Fynn am Arm berühren und ihn wachrütteln, doch Jamie griff nach meinem Handgelenk und fuhr mich an: »Das darfst du nicht. Du kannst ihm jetzt nicht helfen, er schläft.«


  Ich verstand gar nichts mehr. Wieder fragte ich, was hier los ist. Meine Stimme zitterte und ich sah Jamie wütend an.


  »Du dürftest gar nicht hier sein, geschweige denn das hier sehen. Gerade du solltest das nicht sehen.«, antwortete Jamie endlich.


  »Was passiert mit Fynn?«, fragte ich mit immer noch zittriger Stimme.


  Jamie atmete tief durch und sagte: »Es ist soweit.« Er zog mich zu sich ans Bett und zeigte auf Fynn.


  »Fynn durchlebt gerade seine Ängste aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wenn wir ihn jetzt wecken, dann kann die Verwandlung nicht vollständig ablaufen.«


  Meine Augen weiteten sich. »Welche Verwandlung? Was für Ängste hat er denn? Was passiert mit ihm?« Ich schrie Jamie an, ich konnte mich nicht beherrschen. Was er erzählte klang, als wäre es ein Märchen.


  »Schau mich an Kate.«, befahl Jamie. »Man wird in der Nacht des zwanzigsten Lebensjahres verwandelt. Die Instinkte werden stärker ausgeprägt und die Visionen werden klarer.«


  Ich verstand noch immer nicht wovon Jamie redete. Wenn sich die beiden einen Spaß erlaubten, dann konnte ich für nichts garantieren. Ich hatte Angst. Wieder schaute ich zu Fynn, seine Augen zuckten und durch seine Lider konnte ich schnelle Bewegungen ausmachen. Sofort erinnerte ich mich, an die Einführung des Buches. REM-Schlaf. Langsam versuchte ich meine Gedanken zu filtern.


  »Ist das die REM-Phase?«, fragte ich verwirrt. Ich erwartete keine Antwort. »Ja, so kann man das auch nennen. Sie wird nur einmal so schlimm sein wie du es jetzt siehst. Und zwar heute.«, sagte Jamie leise.


  »Weil er zwanzig wird?«, ergänzte ich mit fragender monotoner Stimme. Ich versuchte die Informationen, die mir Jamie gab, mit dem was hier gerade passierte, zusammenzufügen. Doch es gelang mir nicht wirklich. Fynn beruhigte sich langsam wieder. Sein Zustand hielt mindestens zwanzig Minuten an. Plötzlich riss Fynn die Augen auf, seine Pupille verkleinerte sich und ein weißer, milchiger Schleier breitete sich über seine Augen aus. Ich stieß einen hohen Schrei aus und rang mit meinem Atem. Fynn murmelte vor sich hin und es war wirklich unheimlich. Es war fast so, als würde er von etwas gesteuert. Seine Muskeln am ganzen Körper spannten sich an. Sie entspannten sich dann wieder, nachdem Fynn zweimal ausgeatmet hatte. Diesen Rhythmus beobachtete ich. Das Angstgefühl, das mich überwältigt hatte, ließ mir keine Ruhe mehr. Ich konnte nicht anders, ich fing an zu schluchzen. Jamie legte sofort tröstend einen Arm um mich, den ich jedoch versuchte abzuschütteln.


  »Kate, es wird alles wieder gut. Es wird ihm nichts passieren.«, sagte Jamie sanft. Ohne dass ich es wollte, beruhigten mich seine Worte. Die Art wie er es sagte, ließ mich zerschmelzen. Genau so versuchte Fynn mich auch immer zu besänftigen. Ich vergrub mein Gesicht in Jamies Schulter und er tröstete mich. Warum ich mich ihm gegenüber so öffnete, konnte ich nicht sagen, er hatte eine Anziehungskraft, die unbeschreiblich war.


  Vieles ging mir durch den Kopf. Jamie war also hier geblieben, um Fynn bei seiner Verwandlung zu unterstützen. Er redete von Visionen und Ängsten, was meinte er damit bloß? Als ich mich wieder beruhigt hatte, war Jamies Arm immer noch um mich gelegt. Fynns Anblick, mit den aufgerissenen Augen, ließ mich erschaudern. Ich zitterte am ganzen Körper.


  »Jetzt hat er Visionen. Deswegen sind seine Augen verschleiert.«, erklärte Jamie. »Was für Visionen? So etwas gibt es doch gar nicht.«, sagte ich aufgebracht. Jamie schüttelte den Kopf. »Ich weis, dass du das so siehst. Aber wir sind anders. Wir sind keine Wahrsager, die sich irgendetwas aus den Fingern saugen.«


  Ich runzelte die Stirn, meine Angst verflog langsam, doch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend blieb. »Was meinst du mit WIR?«, fragte ich aufgeregt. Jamie fing an zu erklären: »Fynn und ich. Wir sehen in unseren Träumen wie den Menschen etwas zustößt. Wir können es verhindern und diese Leute somit retten.«


  Darauf konnte ich nun wirklich nichts mehr sagen. Mir verschlug es die Sprache. So etwas gab es nicht. Das geht nicht. Ich schüttelte den Kopf, denn Fynn war letzte Nacht, gleich nachdem ich ihn aus seinem Traum geweckt hatte, verschwunden. War er tatsächlich jemanden retten gegangen? Diese Vermutung hielt ich für unmöglich. Ich war immer noch der Überzeugung, dass es Dinge wie Visionen und Vorhersagungen nicht gab.


  Jetzt begann Fynn wieder zu stöhnen, er verzerrte sein Gesicht und seine Haare fielen ihm dabei in die Stirn. Ich umschloss leicht seine Faust. Jamie wollte mich daran hindern, ließ es dann aber doch sein.


  »Eine kleine Berührung geht wohl in Ordnung.«, sagte er leise.


  Die ganze Zeit über beobachtete ich Fynn und ich hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde, ihn wach zu sehen. Mir kam es vor, als verbrachte ich Stunden an seinem Bett. Jamie blieb gelassen, ich jedoch fing an mich zu verkrampfen.


  Fynns Augen waren furchteinflößend. So etwas hatte ich bis jetzt nur im Fernsehen gesehen. Ich würde fast sagen, Blinde haben solche verschleierten Augen. Ab und zu streichelte ich seine Hand. Sein Schlaf wurde wieder unruhiger und er begann etwas zu murmeln, dass dann in ein Gebrüll endete. Er blinzelte und seine Augen waren wieder normal. Fynn war wach, endlich war er wach. Er saß aufrecht in seinem Bett und keuchte. Ohne zu überlegen schlang ich meine Arme um ihn. Wieder hatte ich Tränen in den Augen. »Geht es dir gut? Hast du Schmerzen?«, fragte ich Fynn voller Sorge. Jamie stand neben uns und setzte zu einem Satz an: »Ich glaube das ist keine so gute…«


  Doch Fynn unterbrach ihn, indem er sagte: »Halt die Klappe.«


  Er erwiderte meine Umarmung und flüsterte mir ins Ohr: »Mir geht es gut. Ich hätte es mir ehrlich gesagt schlimmer vorgestellt.«


  Ich griff mit meiner Hand in seine Haare und er drückte mich für einen kurzen Moment, noch fester an sich.


  Als ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, sah ich abwechselnd zu Fynn und dann zu Jamie. Ich wollte etwas sagen, doch ich wusste nicht womit ich anfangen sollte.


  »Das wird eine lange Nacht.«, sagte Jamie.


  »Und ein langer Morgen.», fügte Fynn hinzu. Beide begannen zu lachen.


  Wyettes


  



  Samstag, 16. August 2008


  »Ich muss an die frische Luft. Mir ist heiß.«, sagte Fynn. Er stand auf und öffnete die Balkontür. »Auf was wartet ihr?«


  Ich trottete ihm hinterher und Jamie kam auch gleich nach. Es war noch dunkel und ein paar Sterne waren zu sehen. Fynn lies sich auf das Sofa plumpsen und wickelte mich in eine warme Decke ein. »Nicht das du noch krank wirst.«, sagte er fürsorglich. Jamie setzte sich uns gegenüber in einen Sessel und versuchte mit der Situation klarzukommen, dass ich etwas gesehen hatte, was meinen Augen verborgen bleiben sollte. Es herrschte Stille. Ich wollte nicht die Erste sein, die Fragen stellte. Das fiel mir sehr schwer, denn mir lagen einige auf der Zunge. Zu meiner Verwunderung war Fynn gut gelaunt. Ich hätte eher erwartet, dass er sauer sein würde, weil ich da war, als er aufgewacht ist. Doch ihm schien das diesmal nichts auszumachen.


  »Also, ich wollte sie nicht reinlassen, aber irgendwie konnte ich dann doch nicht. Sie hat sich wirklich Sorgen gemacht.«, sagte Jamie endlich. Er wirkte nervös. Fynn sah mich an und lachte: »Ja, sie macht sich viel zu viele Sorgen.« Empört über diese Bemerkung sagte ich: »Du hättest dich selbst sehen sollen. Du hast geschrien und lagst total verkrampft in deinem Bett. Und deine Augen waren…»


  Fynn unterbrach mich. »Ich weis Kate. Aber es schaut schlimmer aus, als es wirklich ist. Ich träume doch nur.«


  »Ja und nachts rettest du die Unschuldigen.«, murmelte ich vor mich hin.


  Jamie lachte über meine Bemerkung und sagte: »Ich glaube jetzt ist es Zeit für eine Aufklärung.« Fynn nickte Jamie zu. Auf sein Kommando fing Jamie an zu erzählen.


  »Okay.«, meinte er. »Ich weis gar nicht recht, womit ich anfangen soll.« Er atmete einmal tief durch und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er einen klaren Blick und erzählte.


  »Vorhin hast du bestimmt nicht verstanden, was ich dir alles erzählt habe, stimmt’s?« Ich nickte schnell mit dem Kopf, denn ich war neugierig, was er zu sagen hatte.


  »Fynn und ich, wir sind eigentlich ganz normal. So wie jeder andere auch. Das Einzige, was uns von dir unterscheidet ist, dass wir eine bestimmte Gabe haben.«


  Jetzt sprach Fynn weiter. »So wie deine Stärke das Zeichnen ist, so ist die unsere, die Steuerung der Träume.«


  Mein Blick sprach Bände. »Ihr könnt eure Träume steuern? Das ist aber kein guter Vergleich…«


  Jetzt übernahm Jamie wieder das Wort. »Doch es ist ein guter Vergleich. Du konzentrierst dich während du zeichnest und vergisst alles andere um dich herum. Wir konzentrieren uns auf unsere Träume und lenken sie ins Positive.« Er sah zu Fynn hinüber und sprach weiter. »Ich sehe in meinen Träumen Menschen, die ich kenne oder auch welche, die ich noch nie gesehen habe. Ihnen stößt etwas zu und im schlimmsten Fall können sie auch sterben. Ich kann in meinem Traum, die Handlung zum Positiven verändern. Nehmen wir an, eine Frau steht an einer Ampel. Die Ampel für sie, schaltet zeitgleich, aufgrund eines Systemfehlers, auf grün wie die der Autos. Sie überquert die Straße und wird von einem Auto mitgerissen. Ich zögere die Zeit heraus, darf aber nicht ihr eigentliches Vorhaben verändern.«


  »Ein Systemfehler? So etwas passiert doch nicht einfach so. Wie veränderst du das dann?«, fragte ich aufgeregt.


  »Die Unfälle die wir sehen, werden alle von einer höheren Macht ausgelöst. Darauf können wir nicht zugreifen. In diesem Fall, würde ich mir in meinen Gedanken vorstellen, dass ihre Tasche über ihre Schulter herunterrutscht und zu Boden fällt. So wird sie aufgehalten und die Zeit wird heraus gezögert. Das Auto fährt in der Zwischenzeit vorbei und sie ist gerettet.«


  Ich sah zu Fynn der neben mir saß und fragte ihn: »Von was träumst du?« Er erwiderte meinen Blick und begann zu berichten: »Bei mir ist es eigentlich genauso wie bei Jamie. Ich kann meinen Traum auch so verändern, dass es kein Drama gibt. Es ist so, dass ich nur Leuten helfen kann, die ich kenne oder unterbewusst schon einmal gesehen habe. Manchmal muss man auch mehr Einsatz bringen und persönlich die Betroffenen retten. Einmal wäre ich fast zu spät gekommen. Das war gestern, als du dich mir in den Weg gestellt hast.«


  Ich weitete meine Augen und sagte: »Oh, das wollte ich nicht. Ich wusste doch nicht, dass du eine solche Aufgabe hast.« Für eine kurze Zeit blieb es still, bis ich weiter sprach.


  »Ist das denn überhaupt eure Aufgabe? Was wäre, wenn ihr nicht in das Schicksal anderer eingreift?«


  Jamie und Fynn rangen nach Luft, so als ob ich etwas falsches gesagt hätte. »Was ist?« Jamie hatte sich als erstes gefasst und sagte: »Wir greifen nicht in das Schicksal anderer Menschen ein, wir versuchen deren Leben zu retten. Für sie ist der Tag noch nicht gekommen um die Welt zu verlassen und es ist nicht ihr Schicksal so zu sterben.« Ich war verwundert über die Worte, die Jamie wählte. Er sagte es voller Überzeugung, so dass ich mir dumm vorkam.


  »Ja, aber…«, setzte ich an, wurde jedoch von Fynn unterbrochen.


  »So darfst du das nicht sehen.« Ich verstand nicht ganz, warum das beide so ernst nahmen, aber ich musste das akzeptieren.


  »Seid ihr die Einzigen, die Träume steuern können? Wer weis, dass ihr das könnt und warum könnt ihr das überhaupt?« Jetzt sprudelten die Fragen nur so aus mir heraus.


  »Es gibt viele, die unsere Fähigkeiten haben. Zwei alleine würden wohl kaum ausreichen, um die gesamte Menschheit zu retten. Außerdem reicht unsere Fähigkeit nur für eine bestimmte Reichweite. Um deine anderen Fragen auch gleich zu beantworten, bis jetzt bist du die Einzige, die das von uns weis und unsere Fähigkeiten haben wir geerbt.«


  »Okay, ich fasse zusammen. Ihr nehmt diese seelischen Qualen auf euch, um Menschen zu retten. Das ist alles schön und gut, aber warum weis das niemand? Ihr könntet doch super mit der Polizei zusammenarbeiten.«, sagte ich. Der letzte Satz erschien mir im Nachhinein als überflüssig.


  »Wir dürfen es niemandem sagen. Jeder der es weis, ist automatisch in Gefahr. Mir ist schon richtig schlecht, wenn ich nur daran denke, was dir alles passieren könnte.«, meinte Fynn frustriert.


  Was sollte mir schon passieren? Diese Geschichte würde ich garantiert niemandem erzählen, es würde mir eh keiner glauben. Ich wusste noch nicht mal, ob ich sie selber glauben sollte. Fynn erzählte weiter: »Bei mir ist es meine Mutter, die diese Fähigkeit hatte. Sie und Jamies Dad waren ein Team. Doch irgendwann gab es einen Vorfall, den will ich dir jetzt aber nicht zumuten.«


  Wieder sprach Fynn nur in Rätseln. »Also kannten sich eure Eltern und haben euch zusammen gebracht. Seid ihr jetzt auch ein Team?«, fragte ich neugierig. Fynn und Jamie schauten sich an und grinsten. »Ja, ich denke wir sind jetzt auch ein Team.«, meinte Jamie.


  »Aber was hat das mit dem zwanzigsten Lebensjahr auf sich? Vorher hattet ihr doch auch schon diese Gabe.«, stellte ich nach einer Weile fest.


  »Ab dem zwanzigsten Lebensjahr ist unser Geist ausgewachsen. Wir können uns besser kontrollieren während wir träumen und wir sehen die Bilder jetzt öfters klarer vor uns. Früher waren sie auch manchmal verschwommen und man wusste nicht wie man alles unter einen Hut bringen sollte.«, erklärte Jamie. »Wenn man zwanzig ist, lebt man auch viel gefährlicher... Man muss sich in Acht nehmen, dass man nicht entdeckt wird. Manche Träume sind immer noch verschwommen, da ist es besser, lieber noch mal nachzuschauen und auf Nummer sicher zu gehen. Man kann nie genau sagen, ob unsere Gedanken, die Leute wirklich retten. Wie dich vor zwei Tagen diese Mädchen fertig machen wollten, hatte ich verhindert, dass sie es während der Show taten. Ich dachte, damit hätte sich das erledigt, doch sie haben dir danach noch aufgelauert.«


  Fynn warf ihm einen warnenden Blick zu und Jamie hörte auf weiter zu erzählen. Jamie hatte mich also versucht zu retten. Jetzt bekam ich eine wage Vorstellung davon wie es ist, Dinge ins Positive zu lenken.


  »Aber ihr könnt doch nicht jeden Menschen retten. Das geht doch nicht.«, sagte ich verwirrt. »Wir können nur für die sorgen, die gesund sind. Jemand der krank ist und keine Chancen mehr hat zu überleben, dem können wir nicht helfen. Wir sind nicht Gott, weißt du?«, antwortete Fynn ehrfürchtig.


  »Also ich geh jetzt. Und Fynn, ich wünsch dir alles Gute zum Geburtstag, das schlimmste hast du überlebt! Mein Geschenk liegt im Wohnzimmer.«, sagte Jamie. Mittlerweile war die Sonne schon aufgegangen und meine Lider wurden von Minute zu Minute immer schwerer.


  Fynn strich mir über die Stirn und weckte mich sanft. »Aufwachen, wir müssen bald los.« Verwirrt blinzelte ich in die Sonne.


  »Wohin müssen wir?«, fragte ich durcheinander. »Zu meinem Dad ins Hotel.«, hörte ich von links vorne.


  Ich rieb mir die Augen und stellte fest, dass ich auf dem Balkon war. Mein Traum war seltsam gewesen und noch seltsamer war, dass ich mich daran erinnern konnte. »Was ist los?«, fragte Fynn.


  Ich gähnte und erzählte ihm von meinem Traum: »Du lagst wie ein Zombie im Bett und Jamie hat eine Geschichte über euch erzählt, dass ihr irgendwie andere Menschen rettet.«


  Verständnisvoll und besorgt zugleich, sah Fynn mich an, er sagte: »Los komm, ich hab essen gemacht.« Als ich in sein Zimmer kam, sah ich haufenweise zerrissenes Geschenkpapier. Und es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Fynn hatte heute Geburtstag und ich erzählte ihm von irgendwelchen komischen Träumen, die ihn wahrscheinlich kein bisschen interessierten.


  Sofort drehte ich mich zu ihm um und sagte: »Oh, das tut mir so leid. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


  Fynn lachte und schaute mir nach, als ich aus dem Zimmer raste. Schnell holte ich Fynns Geschenke. Ich nahm die CD und das Buch, mit nur einer Sache wollte ich nicht ankommen. Matts Geschenk brachte ich ihm auch gleich.


  Fynn bedankte sich herzlich mit einer Umarmung bei mir und sagte: »Die Band find ich echt gut. Die hör ich gleich an. Ich sage dir, Drive-by Argument ist gerade ganz groß im kommen.«


  Das Buch hatte ich hinter meinem Rücken versteckt, jetzt war ich mir doch ein wenig unsicher, ob dass das Richtige war. »Fynn ich hab noch was.«, fing ich an zu sagen. Er drehte sich um und sah mich neugierig an.


  »Ich weis nicht, ob es dir gefällt. Da du immer schlecht träumst, dachte ich mir…«, stotterte ich. Ich streckte ihm das Buch entgegen und kniff die Augen zusammen.


  Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit noch einer Umarmung. Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich in Fynns Armen und versuchte nach oben in sein Gesicht zu schauen.


  »Danke Kate. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich glaube das wusstest du gar nicht, aber du hast einen Bestseller gekauft.«, hörte ich Fynn sagen.


  Ich grinste in mich hinein, da hatte ich anscheinend einen Glücksgriff gemacht. Er strahlte immer noch, er musste sich wirklich darüber freuen. Er zögerte einen Moment.


  »Kate, dein Traum war gar kein Traum. Das ist wirklich gestern Nacht passiert.« Fynn wartete meine Reaktion ab, doch ich reagierte nicht. Ich schaute ihn nur fassungslos an.


  Er kam auf mich zu und wedelte mit seiner Hand vor meinem Gesicht herum. Als ich blinzelte, fragte er: »Alles okay? Eigentlich dachte ich, du kämest damit klar. Du hast das gestern auf die leichte Schulter genommen und hast das alles irgendwie akzeptiert.«


  Ich konnte immer noch nichts sagen. Mein Traum war Wirklichkeit. Jamie und Fynn hatten eine Fähigkeit, die sie geerbt hatten. Sie mussten Verantwortung tragen. Auf ihnen lag eine große Last und ich machte mich darüber lustig. Das hatte Fynn nicht verdient und schon gar nicht an seinem Geburtstag.


  »Ähm…«, brachte ich hervor. Fynn stoppte mich auch gleich wieder, denn er sagte: »Du musst jetzt nichts dazu sagen. Du hast einfach zu viel auf einmal erfahren. Das muss sich erst mal setzen.«


  Da hatte er Recht, die vielen und skurrilen Informationen, über Träume, die man steuern kann. Es fiel mir nicht sonderlich schwer, das alles zu verdrängen. Heute war Fynns Tag.


  Als ich wieder bei klarem Verstand war, machte ich eine Feststellung. »Dann brauchst du das Buch ja gar nicht. Du hast keine Schlafstörung oder sonst was ähnliches, du siehst in die Zukunft.«


  Fynn schnaubte verächtlich: »Kate, ich bin nicht allmächtig. In die Zukunft kann ich nicht schauen. Und nur dass du es weißt, dein Buch kann ich sehr wohl gebrauchen. Es gibt viele Parallelen zu meiner Fähigkeit, aber darüber reden wir ein anderes Mal.«


  »Wann müssen wir los?«, fragte ich um das Thema zu wechseln.


  »Erst heute Abend.«, Fynn lachte. Er hatte sich einen Scherz erlaubt, ich hätte noch weiter schlafen können. Wütend funkelte ich ihn an. »Warum weckst du mich dann?«


  »Ich war so alleine. Niemand war da, der mit mir feiern wollte.«, sagte Fynn sarkastisch. »Alexis war zwar da, doch sie ist gleich wieder gegangen.«


  Aus reiner Überzeugung, dass er mich absichtlich geweckte hatte, zog ich eine Schnute.


  »Jetzt Frühstücken wir erstmal.« Fynn hielt mir die Tür auf und chauffierte mich nach unten. Der Esstisch war mit allem gedeckt, was man sich nur wünschen konnte. »Wow. Hast du das alles allein gemacht?«, fragte ich beeindruckt. Fynn grinste breit und nickte. Es gab Säfte, Pancakes, Toast, Obst, Joghurt, Käse, Wurst und noch vieles mehr.


  »Wie willst du dein Ei? Gekocht, Gespiegelt oder Gerührt?«, rief Fynn zu mir aus der Küche.


  »Rührei!«, entgegnete ich ihm. Es dauerte nicht lange, da war Fynn auch schon wieder bei mir am Esstisch. Er setzte sich mir gegenüber und reichte mir den Teller. Während wir aßen meinte ich bedrückt: »Eigentlich hätte ich dir so ein Frühstück zubereiten sollen, du hast schließlich Geburtstag und nicht ich.«


  Fynn zwinkerte mir zu und sagte: »Mach dir mal keine Gedanken deswegen. Ich hab das gern gemacht.« Wir saßen lange am Tisch und unterhielten uns über unwichtige Dinge. Was mir wichtig war wie zum Beispiel, mehr über Fynns neu entdeckte Fähigkeit zu erfahren, kam nicht zur Sprache.


  »So, ich geh mich mal fertig machen. Dann kannst du für den Rest des Tages das Bad besetzen.« Fynn schnitt eine Grimasse und verließ den Tisch.


  Natürlich blieb das Abräumen und der Abwasch an mir hängen. An diesem Tag tat ich das, ohne das Gesicht zu verziehen. Ich war auch ziemlich lange damit beschäftigt. Als ich auf die Uhr sah, war es schon drei. Ich beobachtete die bunten Fische im riesigen Aquarium und fuhr ihnen mit dem Finger nach. Nach einer weiteren viertel Stunde beschloss ich ins Bad zu gehen. Ich lies mir viel Zeit beim Duschen und auch beim Haare föhnen achtete ich nicht sonderlich auf die Zeit. Heute bekam ich es hin, leichte Wellen in mein Haar zu föhnen. Das erschien mir passend für das Treffen mit Fynns Vater. Je näher das Treffen rückte, desto mehr Angst bekam ich. Nach dem eincremen zog ich das graue Kleid an, das ich zusammen mit Alexis gekauft hatte. Meine Haare fielen über die Schultern und machten die ganze Sache noch verspielter. Die Schnüre um die Taille fielen locker herunter und nach dem ich alles zurecht gezupft hatte, fiel mir ein, dass ich keine passenden Schuhe dazu hatte. Ich stürmte hektisch zu Fynn ins Zimmer und sagte atemlos: »Problem! Keine Schuhe!« Fynn saß an seinem Schreibtisch, als er zu mir aufschaute. Er lachte in sich hinein. »Alexis hat welche besorgt. Du kennst sie ja mittlerweile, sie kennt sich mit solchen Dingen aus.«


  Verdutzt sah ich ihn an. Fynn stand auf und jetzt bemerkte ich erst, was er anhatte. Er trug eine graue Stoffhose, ein hellgraues silberschimmerndes Hemd und darüber eine Herrenweste. Zusätzlich hatte er sich lässig eine Krawatte umgeknotet. Ich war mir sicher, dass es Absicht sein musste, da es kein normaler Krawattenknoten war. Er sah wirklich umwerfend aus. Fynn hatte sich schick gemacht und war genau wie ich, in grau gekleidet. Er hatte jedoch, im Gegensatz zu mir, seinen eigenen Stil mit eingebracht. Ich war fasziniert und konnte nur noch ihn anschauen.


  »Hier, die Schuhe. Ich hoffe sie sind nicht zu hoch.«, meinte Fynn. Ich nahm ihm den Schuhkarton ab, doch mein Blick verweilte auf Fynn. Er stellte den Kopf schräg und fragte verwirrt: »Was ist los? Hab ich irgendwo einen Fleck?« Hastig schaute er an sich herunter und untersuchte seine Klamotten nach Schmutz.


  »Äh, nein.«, stammelte ich. »Du schaust... gut aus.«


  »Oh, danke, du aber auch. Deine Haare gefallen mir. Los probier endlich die Schuhe.« Er konnte es anscheinend gar nicht mehr erwarten. Ich setzte mich auf sein Bett und öffnete den Karton. Ein Paar wunderschöne, silberne Schuhe funkelten mir entgegen. »Wow.« war alles, was mir dazu einfiel. Jetzt konnte auch ich es kaum erwarten sie zu probieren. Ich schlüpfte geschmeidig in sie hinein und stand auf. Der Absatz war genau richtig. Wäre er auch nur einen Zentimeter höher gewesen, hätte ich garantiert nicht mehr darin laufen können.


  »Perfekt!«, rief Fynn und klatschte dabei in die Hände. »Los, jetzt machen wir ein Foto. Den Moment müssen wir festhalten.«


  Er zog mich zu seinem Schreibtisch und forderte mich dazu auf, platz zu nehmen. Schnell machte ich meine Haare zurecht, das war immer das Erste was ich tat, bevor ein Foto von mir gemacht wurde. Fynn drückte auf ein Paar Knöpfe an der Tastatur und stellte sich rechts neben mich. Er musste sich natürlich bücken, um mit auf dem Bild zu sein.


  Ich sah unsere beiden Gesichter auf dem Monitor und musste sofort grinsen. Wir sahen uns beide sehr ähnlich, unsere Augen strahlten und wir hatten beide ein breites Lachen aufgesetzt.


  Fynn drückte wieder auf eine Taste und machte so ein Foto. »Das gefällt mir. Wenn du willst, dann druck ich es dir aus.«, meinte er.


  Ich stimmte zu, das war sicherlich eine schöne Erinnerung an meinen Urlaub hier. Andere hatte ich auch schon. Da wären das Handy, die Klamotten und auch die Erinnerung, an das Merkwürdigste, was ich je gehört hatte. Traumseher, oder wie man das auch immer nennen mag.


  »Wann müssen wir los?«, fragte ich. Fynn sah auf die Uhr und weitete seine Augen. »In zehn Minuten. Es ist schon fast halb sechs!«


  Ich stand auf und rannte zurück in mein Zimmer. Bevor wir gingen, wollte ich noch ein bisschen Make-up auflegen. Diesmal machte ich es auf meine Art. Ein wenig Wimperntusche und einen leichten Grauton für die Augen. Als ich einen letzten Blick in den Spiegel werfen wollte, kam Fynn schon und rief: »Schnell! Keine Zeit mehr!«


  Ein hektischer Moment folgte nach dem anderen. Als ich die Treppe hinunter lief, verlor ich einen meiner Schuhe, Fynn fand den Autoschlüssel nicht und ich stolperte, als ich meinen verloren gegangenen Schuh aufheben wollte. Am Schluss waren wir beide mit den Nerven am Ende. Dazu kam noch meine Nervosität. Fynn lachte nur über das Desaster, ich hingegen musste erst einmal tief durchatmen. Ich lief Fynn hinterher zum Auto und setzte mich auf den Beifahrersitz. Als Fynn den Schlüssel umdrehen wollte, drehte er seinen Kopf zu mir. »Du schaust heute wirklich umwerfend aus.«


  Zum Glück fielen mir Haare ins Gesicht, so konnte er nicht erkennen, dass ich rot anlief. Ein anderer Vorteil war, dass die Narbe an der Schläfe verdeckt wurde. Die unter dem Auge war schon fast nicht mehr zu sehen. Da hatte ich wirklich noch einmal Glück gehabt.


  »Danke.«, sagte ich nur. Ich war so aufgeregt, dass ich mich nicht einmal richtig über Fynns Kompliment freuen konnte.


  Die Fahrt ging los. »Danke, dass du mich begleitest.«, sagte Fynn nach einer Weile. »Du hast mich ja sozusagen dazu verdonnert.«, entgegnete ich ihm.


  »Wenn du das mit dem Kleid meinst... Da ist Dresscode angesagt, weißt du.«, erwiderte er.


  Ich machte ihm keine Vorwürfe. Von Alexis hatte ich erfahren, dass Fynn nicht gerne mit seinem Dad alleine war. Und da Matt, der normalerweise Fynns Begleiter gewesen wäre, verreist war, musste ich ihm eben Gesellschaft leisten.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte ich wissen.


  »Ins Marriott Marquis Hotel. Dort sind mehrere Restaurants und du siehst den Broadway.«, antwortete Fynn nicht sonderlich begeistert. Daraufhin fragte ich ihn, ob er sich überhaupt auf diesen Abend freuen würde. Fynn meinte nur: »Wenn mein Dad nicht da wäre, dann schon.« Irgendetwas musste zwischen den beiden vorgefallen sein. Fynns Kommentaren nach zu urteilen, konnte sein Vater keine nette Person sein. Ich wollte keine Vorurteile gegen ihn haben. Das kurze Telefonat, das ich mit Fynns Dad geführt hatte, war zwar nicht sonderlich positiv, aber dennoch wollte ich ihm eine Chance geben.


  Als wir mitten auf dem Broadway anhielten, erblickte ich das Marriott Hotel, das sich direkt am Times Square befand. Mit großen Augen drehte ich mich langsam im Kreis, um alles Neue zu entdecken. Was Fynn mit seinem Wagen machte, bekam ich gar nicht mehr mit. Als er wieder bei mir stand sagte er: »Jetzt geht’s los. Wenn du wieder gehen willst, dann sag es lieber jetzt.«


  Dass er so ein Drama daraus machte, fand ich lustig. Ich meinte darauf: »So schlimm kann es doch gar nicht sein.« Wir betraten die Eingangshalle, die prunkvoll geschmückt war. Er schleuste mich an den Empfang und fragte nach dem Zimmer von Mr Collin. Die Dame am Empfang sagte: »JW Suite.«


  Fynn nickte und steuerte auf den Aufzug zu, der aus Glas war. Wir fuhren nach oben und betraten einen langen Flur. Fynn wusste anscheinend genau, wo das Zimmer seines Vaters lag. Er klopfte an einer Tür, die nach wenigen Sekunden von einem Mann, mittleren Alters, geöffnet wurde. Er hatte genau so dunkle Haare wie Fynn, seine Augen waren ebenfalls blau, doch etwas dunkler. Mr Collin trug eine Anzugshose und hatte ein blaues Hemd locker in die Hose gesteckt. Er wirkte auf mich jung und modern. »Hallo ihr zwei. Kommt doch herein.« Fynn bekam eine Umarmung und einen herzlichen Glückwunsch zu seinem Geburtstag. Ich schüttelte Mr Collin die Hand, als er sagte: »Du musst Kate sein.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und betrat das Hotelzimmer. Während Fynn sein Geschenk bekam, schaute ich mich in dem Zimmer um. Es war riesig. Ein schwarzes Klavier stand in der Mitte des Wohnzimmers. Es war sehr elegant und geschmackvoll eingerichtet. Eine Wand bestand aus Fenstern, so dass man hinunter auf den Broadway sehen konnte. Wo man auch hinsah standen Sofas die sehr bequem und einladend aussahen.


  »Oh, danke Dad.«, hörte ich Fynn sagen. Als ich zu den beiden rüber sah, strahlte Fynn. Er freute sich über sein Geschenk. Es war ein Gutschein für einen Musikladen und ein schwarzes Lederarmband. Sein Vater hatte sich wirklich Mühe gegeben, beide Sachen passten zu Fynn wie die Faust aufs Auge. Ich freute mich für ihn und setzte mich auf eines der Sofas.


  »So ihr zwei, wo wollt ihr essen? Hier im Zimmer oder in einer der Lounges?«, fragte Mr Collin. Fynn zuckte mit den Schultern. Beide sahen nun zu mir, um meine Antwort abzuwarten. »Also, wenn es Ihnen Recht ist, Mr Collin, dann würde ich gerne in einer Lounge essen.«, versuchte ich selbstbewusst zu sagen. Mr Collin nickte und sagte zu Fynn: »Welche schlägst du vor?«


  Fynn überlegte nicht lange und meinte: »Atrium Lounge.« Sein Vater nickte.


  »So, da sind wir.«, sagte Mr Collin. Er und Fynn wurden sofort, wie sollte es auch anders sein, von dem Personal begrüßt. Ich stand wieder nur daneben und beobachtete das Geschehen. Uns wurde ein Tisch zugewiesen, der nicht etwa von normalen Stühlen umgeben war, sondern von vier roten gepolsterten, die fast schon als Sessel hätten durchgehen können. Ich merkte schon in der Eingangshalle am Empfang, dass dieses Hotel sehr vornehm und elegant war. Dass hier eine Kleiderordnung herrschte, wunderte mich nicht. Fynn rückte meinen Stuhl zum Tisch wie ein Gentleman und setzte sich ebenfalls. Sein Dad saß mir gegenüber und bestellte zur Feier des Tages Champagner. Wir mussten nicht lange warten, als auch schon die Karte kam.


  »Da ich hier im Hotel öfters bin, kann ich dir die Nummer 36 empfehlen. Sehr köstlich.«, erzählte mir Fynns Dad. Bis jetzt fand ich ihn richtig nett und zuvorkommend. Als ich die Nummer 36 endlich gefunden hatte, verging mir sofort der Appetit. Nicht wegen des Menüs, sondern des Preises wegen. Mr Collin unterhielt sich gerade mit einem Kellner, also nahm ich die Gelegenheit und flüsterte zu Fynn: »Ich weis nicht ob ich das bezahlen kann. So viel Geld habe ich gar nicht mitgenommen.«


  Fynn reagierte etwas durcheinander und sauer. Er sagte: »Du bist natürlich eingeladen. Was hast du denn gedacht? Mein Dad zahlt, das hat er für Matt auch immer gemacht.«


  Ich hatte es trotzdem für Richtig gehalten, davon auszugehen, dass ich für mich zahlen musste. Da das jetzt geklärt war, bestellte ich Nummer 36. Lachsfilet auf Pappartelle in Sahnesoße, serviert mit Gemüse. Das Preisleistungsverhältnis schien schon mal zu stimmen. Wir bekamen unser Essen vor dem Tisch neben uns. Wobei die anderen Gäste schon viel früher da gewesen waren. Woran das lag, konnte ich mir schon denken. Mr Collin musste wirklich viel Einfluss auf die Gesellschaft haben, wenn er sogar anderen vorgezogen wurde.


  »Auf Fynns zwanzigsten Geburtstag.«, sagte Mr Collin und erhob sein Glas. Als ich mit Fynn anstieß, sah er mir direkt in die Augen. Natürlich machte man das eigentlich so, aber ich bildete mir ein, dass in seinem Blick noch etwas anderes lag.


  »Lasst es euch schmecken.«, sagte Fynns Vater. »Wie geht es denn deinem Bruder Matt? Warum ist er heute nicht mitgekommen?«


  Nachdem ich meinen ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte, antwortete ich ihm: »Matt geht es gut. Er ist übers Wochenende geschäftlich unterwegs.«


  »Ach, das ist aber schade. Die Arbeit geht vor, da hat er schon Recht.«, entgegnete er mir.


  Das Essen schmeckte wirklich wie Fynns Dad schon gesagt hatte, vorzüglich. Wir unterhielten uns und lachten über Geschichten, die Mr Collin erzählte. Ich fühlte mich, als gehörte ich zu ihnen. Als wir wieder auf das Zimmer gingen, verabschiedete sich sogar das Personal von mir mit meinem Nachnamen.


  »Wollt ihr noch etwas trinken?«, fragte uns Fynns Vater. »Ja gerne.«, antwortete ich für uns beide. Wir bekamen beide einen Wein, der sehr fruchtig schmeckte. Dass sein Vater so locker mit Alkohol umging, fand ich ein wenig irritierend. Meine Mum hätte mich schon längst gestoppt. Mir war es Recht, das rundete den Abend noch ein wenig ab. Ein Telefon klingelte und Mr Collin verabschiedete sich für einen Moment. Als er wieder zurück kam sagte er: »Das Geschäft, es gibt ein Problem. Wollt ihr noch hier bleiben bis ich wieder komme? Es wird weniger als eine Stunde dauern.«


  Fynn lag erschöpft auf dem Sofa und hatte die Augen geschlossen. Ich wusste nicht ob er eingeschlafen war, also sagte ich: »Wir warten. Bis dahin ist Fynn auch wieder auf den Beinen.« Mr Collin freute sich und verabschiedete sich entschuldigend.


  »Fynn?«, fragte ich. Doch ich bekam keine Antwort zurück. Ich kniete mich neben ihn auf den Boden und beobachtete wie sich sein Brustkorb auf und ab bewegte. Ihm war eine Haarsträhne ins Gesicht gefallen, sie kitzelte ihn an der Nase, denn er rümpfte sie ab und zu. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht, wollte ich sie ihm wegstreichen. Als ich meine Hand hob, öffnete er die Augen. Er schaute zu mir und rieb sich am Hinterkopf. »Was ist passiert? Ich fühl mich so müde.«, murmelte er.


  »Du bist eingeschlafen. Ziemlich schnell, wenn du mich fragst.«, erzählte ich ihm. Fynn runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Das hängt bestimmt mit gestern Nacht zusammen. Jamie hatte mich gewarnt…«, murmelte er vor sich hin. Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Was ist denn?«, unterbrach ich ihn. Verwundert sah er mich an, als hätte er vergessen, dass ich auch noch hier war. »Die Verwandlung ist noch nicht vollständig abgeschlossen. Naja, was heißt Verwandlung... Es ist eher eine Reifung.«, sagte Fynn. »Und was heißt das für dich?«, wollte ich wissen.


  Er setzte sich wieder und sagte: »Das heißt, dass ich in den nächsten Tagen sehr müde sein werde und vielleicht auch sehr labil. So genau weiß ich das auch nicht.«


  Jetzt wusste ich wovon er sprach. Es hieß, dass mit dem zwanzigsten Lebensjahr der Geist ausgereift ist. Zumindest bei solchen Menschen wie Fynn und Jamie es waren. Man durchlebt in seinen Träumen viele verschiedene Dinge, die einen darauf vorbereiteten, noch mehr in seinen Träumen sehen zu können.


  »Oh.« Mehr konnte ich nicht sagen, weil ich nicht wusste, was man sonst antworten sollte. Fynn lehnte sich zurück und dachte über etwas nach. Er holte sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


  »Hey Jamie. Irgendwas stimmt nicht. Ich kann mich nur unter schwerster Anstrengung bewegen. Und ich bin so müde.«


  »Was? Ich kann jetzt nicht schlafen. Ich muss mit Kate wieder nach Hause fahren.«


  Plötzlich fielen Fynn die Augen zu und sein Handy fiel auf das Sofa. Ich wusste nicht gleich, was passiert war. Schnell schnappte ich mir das Handy und rief aufgebracht: »Jamie? Fynn ist einfach so eingeschlafen. Soll ich einen Arzt rufen?«


  Erschrocken sagte Jamie: »Nein! Bloß keinen Arzt. Fynns Geist ist noch nicht richtig ausgewachsen, das heißt, dass sein Körper ihn dazu zwingt zu schlafen. Du darfst ihn unter keinen Umständen wecken, geschweige denn berühren. Gestern war das auch keine gute Idee. Jetzt haben wir den Schlamassel.«


  Ich versprach Jamies Anweisungen zu befolgen und versuchte das Schuldgefühl abzuschütteln, doch es gelang mir nicht. Konnte es sein, dass ich daran Schuld war, dass der ganze Prozess länger dauerte, als üblich? Hatte Fynn Schmerzen, bei dieser Verwandlung? Ich hätte ihn gestern nicht berühren dürfen, es war meine Schuld. Nachdenklich kauerte ich mich in einen Sessel und wartete darauf, dass Fynn wieder aufwachte. Diesmal schlief er ruhig, ganz normal, ohne zu reden oder zu schreien. Er sah friedlich aus. Die Zimmertür ging auf und Fynns Dad kam herein. Schnell stand ich aus dem Sessel auf und lief auf ihn zu.


  »Was ist denn los? Bedrückt dich irgendwas?«, fragte Mr Collin besorgt.


  Ich sah zu Fynn hinüber und sagte: »Fynn ist eingeschlafen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann lasse ich mir ein Taxi rufen und fahre zur Wohnung.«


  Fynns Dad schüttelte sofort den Kopf und protestierte, dass das überhaupt nicht in Frage kommt. »Du kannst hier schlafen. Morgen frühstückt ihr hier und fahrt gemeinsam zurück. Alleine gehst du mir heute nirgends mehr hin. Viel zu gefährlich.«


  Ich widersprach ihm nicht, ich ahnte, dass es zwecklos sein würde. Er brachte mir ein Kissen und eine Decke, die ich für die Nacht benutzen durfte. Das Sofa, das ich mir aussuchte, stand gegenüber von Fynn. Ich schlief schnell ein. Die kleinen Lichter, die von den Wolkenkratzern ins Zimmer fielen, sahen aus wie viele Sterne am Nachthimmel.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatten alle schon auf mich gewartet. Fynns Dad ließ uns frische Klamotten bringen und sorgte für das Frühstück. Wir hielten uns gar nicht lange auf. Fynn hatte mit mir bis jetzt noch kein Wort gesprochen, er war in sich gegangen und zog sich zurück.


  »Mach’s gut Kate. Es war schön dich kennen zu lernen.«, sagte Mr Collin.


  Als wir im Auto saßen, gab Fynn immer noch keinen Ton von sich. Vorsichtig setzte ich zu einem Satz an, doch Fynn kam mir zuvor.


  »Es tut mir schrecklich leid, dass ich gestern nicht für dich da war. Dir war es bestimmt unangenehm, im Hotel zu schlafen. Ich war auf so was einfach nicht vorbereitet.« Fynn drehte den Schlüssel und fuhr los.


  »Nein, es war nicht schlimm. Geht’s dir denn jetzt besser?«, fragte ich.


  Fynn nickte und versicherte mir, dass so was nicht mehr vorkommen würde. Zehn Minuten später waren wir in seiner Wohnung, er ließ sich auf das Ledersofa fallen und sang vor sich hin. Ich beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, mehr über Fynns mysteriöse Zustände zu erfahren. Behutsam setzte ich mich neben ihn und begann zu reden: »Fynn ich denke, dass ich jetzt bereit dazu bin über die Vorfälle zu sprechen.«


  Sofort hörte er zu singen auf und drehte sich zu mir. »Bist du sicher?«, fragte er. Entschlossen nickte ich und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  »Also von gestern weißt du schon, dass ich in meinen Träumen Menschen sehe denen etwas zustößt. Ich kann es so lenken, dass sie überleben. Wir nennen uns Wyettes. Durch unsere Steuerung im Traum wird die Realität verändert. Unsere Träume sind nicht immer in Echtzeit, sondern können auch schon Tage vorher kommen. Das klingt für dich bestimmt völlig irrsinnig, aber es ist so.« Während Fynn sprach, sah er mich ab und zu an, um sicher zu gehen, dass ich alles verstand.


  Meine Mum war auch eine von uns. Jetzt darf sie es nicht mehr anwenden.« Mit leerem Blick sah Fynn auf den Boden.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich. »Du redest in der Vergangenheit.«


  »Nein, sie lebt noch, ist aber nicht mehr bei uns. Sie ist…« Fynn fiel es schwer darüber zu reden, also wollte ich ihn nicht quälen und sagte deswegen: »Du musst es mir nicht sagen. Ich merke, dass es dir sehr nahe geht.«


  Meine Worte erlösten Fynn und er sprach weiter: »Vor ein paar Monaten ist etwas seltsames passiert. In meinem Traum sah ich ein wunderschönes Mädchen, dem jedoch nichts widerfahren ist. Ich träumte öfters von ihr, ohne zu wissen was der Grund dafür war. Eines Tages habe ich Jamie danach gefragt. Er wusste von seinem Dad, was es damit auf sich hatte.«


  Fynn sah zu mir herüber. »Los, erzähl weiter!«, sagte ich aufgeregt.


  »Jamies Dad hatte so seine Frau kennen gelernt. Er träumte immerzu von dieser einen Frau, aber auch ihr passierte nie etwas. Irgendwann ist er ihr begegnet. Für ihn war es wie im Paradies, doch er glaubte, er träume. Sie erfüllte die Anforderungen. Wenn so etwas geschieht, dann finden wir sozusagen unseren Gefährten. Jemanden, der alles über uns weiß, aber damit umgehen kann. Mit dieser Person kann man alles überstehen. Es ist Schicksal. Die Paare, die ausgewählt werden, leben von diesem Zeitpunk an gefährlich. Manchmal müssen sie sich auch verstecken und sich dazu zwingen, keine Träume mehr zu verändern.«


  »Warum?«, fragte ich entsetzt. »Wenn ihr damit aufhört, dann werden Menschen verletzt. Vor was muss man sich verstecken?« Meine Stimme bebte. »Wenn man allen Anforderungen gerecht wird, eine ausgewachsene Seele und seinen Gefährten gefunden hat, dann kommen die, die alles kaputt machen wollen. Unter Umständen tauchen sie auch schon früher auf, denn sie wissen über alles und jeden bescheid, meistens noch bevor du selbst überhaupt davon Wind bekommst.« Fynns Gesichtsausdruck verzerrte sich, dieses Thema war ihm auch unangenehm. »Das kann ich dir jetzt noch nicht erzählen. Ich will dir keine Angst machen.«


  Verständnisvoll sagte ich: »Ist schon gut Fynn. Du musst nicht alles von dir preisgeben.«


  Er sah so mitgenommen aus, dass ich das Verlangen bekam, ihn in den Arm nehmen zu müssen. Natürlich tat ich das nicht, stattdessen legte ich meine Hand auf seine Schulter und gab ihm so zu verstehen, dass alles gut sei.


  »Siehst du das Mädchen immer noch in deinen Träumen?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Einmal ist ihr etwas zugestoßen, dass habe ich dann verhindert. Das merkwürdige daran war, dass ich es nicht in meinem Traum verhindern konnte. Gar nichts ging.«, antwortete er.


  Ich dachte darüber nach und auch über die gestrige Nacht, in der ich auch schon einiges über diese Dinge erfahren hatte. Fynn konnte nur Menschen retten, die er kannte.


  »Heißt das, du bist ihr schon begegnet?«, fragte ich mit piepsiger Stimme.


  »Ja.«, sagte er nur.


  »Alexis?« Ich war mir ziemlich sicher, denn die beiden hatten irgendeine Verbindung zueinander. Sie waren sich so ähnlich.


  »Nein, sie ist es nicht.«, entgegnete er.


  »Kate…« Fynn sah mir in die Augen und sagte: »Du bist es gewesen.«
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  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. Ausgerechnet ich sollte das bezaubernde Mädchen aus seinem Traum gewesen sein? Zum Glück blieb mir noch etwas Zeit um zu antworten, denn Fynn sprach weiter.


  »Als ich dich das erste Mal sah, warst du auf unserer Hausparty. Du hast dich von den anderen abgehoben. Wie ein helles, goldenes Licht hast du auf mich gewirkt. Ich war so erschrocken und durcheinander, denn ich konnte nicht glauben, dass du hier, in meiner Wohnung stehst.«


  Ich erinnerte mich wieder, an Fynns entsetzten Gesichtsausdruck, als er mich sah. Das erklärte so einiges. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er mich nicht leiden könnte... Ha!


  »Ich hatte mich zum Glück schnell wieder unter Kontrolle. Deine Gegenwart machte mich ein bisschen nervös. Aber ich bin gut darin, Sachen zu überspielen.«


  Ich unterbrach ihn und sagte: »Ja, das hab ich schon gemerkt.« Er erzählte weiter: »Ich wollte herausfinden, ob es nur ein Zufall oder vielleicht doch Schicksal war. Einige Merkmale haben für Schicksal gesprochen. Es waren deine Blicke, die es verraten haben. Ohne dass du es vielleicht wolltest, hast du mich angestarrt, als wäre ich das wunderlichste Wesen, das du jemals gesehen hast. Das ist das erste Anzeichen. Ein weiteres war, dass du in meiner Gegenwart, ganz du selbst warst. Deine Schüchternheit war verflogen und du konntest mit mir über alles reden. Ich hab doch Recht, oder? Wenn ich das falsch gedeutet habe, dann tut mir das aufrichtig leid.«


  »Ähm…«, stammelte ich. »Ja. Eigentlich stimmt das. Es war so. Es ist jetzt immer noch so.« Zufrieden mit sich selbst sagte er: »Gut.«


  Sofort unterbrach ich ihn wieder, denn er stellte es so dar, als wäre ich leicht zu durchschauen. »Hast du nicht auf viele Mädchen eine solche Wirkung? Ich denke du weißt das ganz genau. Du weißt wie du dich in Szene setzen kannst.«


  Er verdrehte die Augen und meinte: »Kate, das Aussehen zählt nicht.« Fynn hatte natürlich Recht mit dem was er sagte. Er sah einfach gut aus. Und welches Mädchen steht nicht auf gut aussehende Typen?


  Er erzählte weiter: »Du bist schon relativ früh misstrauisch geworden. Einen großen Beitrag dazu, hat bestimmt Jamie gebracht. Er ist einfach... Egal. Jetzt weißt du es und ich bin froh darüber. Du warst bei der Reifung dabei, was für mich nur ein Vorteil war. Aber jetzt denke ich, dass das keine gute Idee war. Verstehst du was ich meine?«


  Ich wusste gar nicht was er wollte, er erzählte von zu vielen Dingen. »Nein, was meinst du denn?«


  »Jetzt, da du es weißt, bist du in großer Gefahr. Jamie und ich können leider nicht in die Zukunft sehen, also wissen wir nicht, wann es soweit ist. Wir können nur hoffen, dass wir eine Botschaft in unseren Träumen erhalten.«, sagte er.


  »Was meinst du mit einer Botschaft? Von wem?«, fragte ich ihn verwirrt.


  »Das ist keine Botschaft im wahrsten Sinne. Es sind Symbole oder Gegenstände, die wir in unseren Träumen sehen. Deswegen habe ich auch ein Traumdeutungsbuch. Du wirst es nicht glauben, aber viele Symbole stimmen überein.«, erklärte mir Fynn.


  »Wow, das ist ja abgefahren.«, sagte ich erstaunt. »Dann nützt dir also mein Buch wirklich was.«


  Fynn sprach weiter: »Es ist aber gar nicht so einfach. Ich habe mich mit diesem ganzen Traumzeug auseinandergesetzt. Du könntest mich alles über dieses Thema fragen, ich hätte zu allem eine Antwort.«


  Eine Frage die mich brennend interessierte war, seit wann er ein Wyette war. Also stellte ich sie ihm, seine Antwort lies mich erschaudern.


  »Ich glaub ich war beim ersten Mal neun Jahre. Ich träumte von einem kleinen Jungen, der etwas in der Küche machte. Er wohnte bei uns in der Straße. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was genau vorgefallen war, aber am nächsten Morgen sah ich sein Gesicht in der Zeitung. Er war tot. Den ganzen Tag über schaute ich nur sein Bild an. Meine Mum ahnte schon, was los war. Sie wusste was zu tun war und so lernte sie mir wie ich damit umzugehen hatte.«


  »Das ist ja schrecklich.«, flüsterte ich.


  Wenn ich Fynn wäre, dann hätte ich dieses Ereignis auch verdrängt. Mit neun Jahren hatte er also seine Fähigkeit bemerkt. Und sie hatte sich bis heute weiterentwickelt. Alles was ich erfuhr, konnte ich nur langsam verarbeiten.


  Wir beide schwiegen für einige Zeit. Fynn unterbrach die Stille und fragte: »Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?« Er war einfach in jeder Situation liebevoll und fürsorglich.


  »Ich verstehe nur nicht, was du immer mit dem Schicksal meinst.«, sagte ich vorsichtig. Ich wollte nichts falsches sagen.


  »Verstehst du denn nicht Kate? Schicksal war es, dass das Mädchen aus meinem Traum, die Schwester von meinem Mitbewohner ist.«, versuchte er mir zu erklären. »Glaubst du, dass ich deine Gefährtin bin?«, fragte ich langsam.


  Fynn sagte nichts. Er stand auf und fing an, im Wohnzimmer herumzulaufen. »Ich weis es nicht. Es gab zwar einige Anzeichen, aber sicher bin ich mir nicht. Zwei Merkmale, die, die am wichtigsten sind, sind nicht eingetreten.«


  »Was für zwei Merkmale?«, fragte ich neugierig, doch in dem Moment klingelte es an der Tür. Es war Jamie, der besorgt herein stürmte. Er keuchte: »Wir haben ein Problem. Fynn du musst schnell mitkommen.«


  Ohne nachzufragen schnappte Fynn sich seine Jacke und ging zu Jamie. Im Türrahmen blieb er stehen und sagte: »Ich bin bald wieder zurück.«


  Ich sah ihm an, dass er jetzt nicht gehen wollte. Jetzt, nachdem er so vieles erzählt hatte, wollte er mich nicht alleine zurück lassen.


  Ich dachte darüber nach, was ich an diesem Sonntag anstellen sollte. Da das Wetter mies war, beschloss ich, einen gemütlichen Tag in der Wohnung zu verbringen. Matt müsste auch bald wieder zurückkommen, bis dahin musste ich mich beschäftigen. Erst einmal nahm ich eine heiße Dusche, zog meine Jogginghose und ein altes T-Shirt an.


  Jetzt, da ich alleine war, konnte ich über vieles nachdenken. Alles, was Fynn erzählte, fügte sich zu einem Ganzen zusammen. Langsam ergab alles einen Sinn. Ich kam mir zwar immer noch so vor, als würde ich träumen, doch es war nicht so. Fynn und Jamie hatten mir ihr Geheimnis anvertraut und ich war dafür verantwortlich, es für mich zu behalten. Fynn hatte gesagt, je mehr Menschen es wüssten, desto mehr wären in Gefahr. Wie diese Gefahr aussehen würde, wusste ich nicht. Ich konnte mir auch gar nicht vorstellen, was alles passieren sollte. Bis jetzt war auf jeden Fall noch nichts Schlimmes passiert.


  Langsam, nachdem ich mir dessen bewusst wurde, schlichen sich andere Gedanken in meinen Kopf. Gedanken, die ich als schön empfunden hätte, wenn es denn tatsächlich so wäre. War es möglich, dass ich Fynns Gefährtin war? Fynn war sich nicht sicher und ich wusste nicht wie er dazu steht. Ob er es auch für schön empfinden würde, oder nicht. Neugierig machten mich die zwei Hauptmerkmale, die er mir nicht verraten konnte. Lag es nur allein an diesen zwei Dingen, die entscheiden würden, ob ich diejenige war, die ihn begleiten würde? Was war überhaupt die Aufgabe einer Gefährtin? Ich wusste nicht, ob ich das wirklich wollte. Was ich mir wünschte, war tiefsinniger. Ich wollte eine nähere Beziehung zu Fynn. Das Gefühl, sich zu jemanden hingezogen zu fühlen, aber nicht zu wissen wie der andere darüber denkt, brachte mich noch um den Verstand.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, schaltete ich den Fernseher ein. Da nichts spannendes gezeigt wurde, blieb ich wieder bei einem Musiksender hängen. Als ich mir gerade etwas zu trinken holte, klingelte es an der Tür. Ich fragte mich, wer das wohl sein könnte. Matt kam erst heute Abend wieder und Fynn hatte einen Schlüssel. Ich öffnete die Tür und ein Mann mit asiatischen Zügen, der eine Rolle Papier unter dem Arm trug, stand vor mir.


  »Schönen guten Tag. Ich wollte überprüfen, ob die Pläne für diese Wohnung noch stimmen.«, sagte der Mann.


  »Am besten Sie kommen ein anderes mal wieder. Ich bin nur zu Besuch.«, meinte ich und versuchte dabei höflich und förmlich zu bleiben. Einen Fremden wollte ich hier nicht reinlassen.


  »Ja, ich verstehe, es ist nur so, ich habe heute meinen freien Tag. Als Vermieter ist man ständig unterwegs. Es dauert auch nicht lange.«, entgegnete er mir. Ich trat zur Seite und bat ihn herein. Der Mann sah sich die Küche und das Wohnzimmer an, dann sagte er: »Ist sehr geschmackvoll eingerichtet. Sieht teuer aus.«


  Ich zuckte die Schultern und schaute das neue Video einer Rockband an.


  »Ich werde mich mal oben umsehen.«, sagte er. Nach fünf Minuten war der Mann noch nicht wieder aufgetaucht. Als ich schon fast oben angekommen war, hörte ich den Mann aus Fynns Zimmer etwas sagen: »Ich lege meine Hand dafür ins Feuer. Hier hat eine Verwandlung stattgefunden. Ich spüre es, die Luft ist geladen.«


  Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Ich rannte nach unten und setzte mich auf das Sofa. Der asiatische Mann wusste etwas über Fynn. Aber woher? Wer war er überhaupt? Gedanklich bereitete ich mich auf alles vor. Es dauerte nicht lange und der Mann kam wieder nach unten.


  »Wem gehört die Wohnung?«, fragte er.


  Ohne zu überlegen sagte ich, dass mein Bruder der Mieter wäre. Der Mann runzelte die Stirn und fragte: »Wem gehört das letzte Zimmer auf der rechten Seite?«


  »Oh, das ist das Gästezimmer. Es ist oft in Gebrauch, deswegen ist es nie wirklich aufgeräumt.«, log ich. Ich hoffte nur, dass ich es gut machte. Wenn der Mann merkte, dass etwas nicht stimmte, dann war ich dran.


  »Haben in letzter Zeit welche übernachtet?«, wollte er wissen. Diese ganzen Fragen kamen mir merkwürdig vor, ich wollte Fynn nicht verraten, also blieb mir nichts anderes übrig, als weiter zu lügen. »Ja, hier bleiben ständig welche über Nacht. Sie wissen ja wie Studenten sind. Oft können sie nicht einschätzen wie viel sie vertragen.«


  Seine letzte Frage war, ob ich mich noch daran erinnern könnte, wer hier über Nacht geblieben war. Ich verneinte diese Frage und verabschiedete mich von dem Mann.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Mit den Plänen stimmt alles, ich werde es so weitergeben.«, meinte er zum Schluss. Endlich war er weg. Was sollte diese Fragerei? Ich kam mir vor wie bei einem Verhör. Er wusste etwas. Aber was wollte er von Fynn? Vielleicht steigerte ich mich in diese Sache zu sehr hinein. Ich hatte mich wahrscheinlich verhört und der Mann meinte mit Verwandlung, dass sich die Wohnung sehr verändert hatte. Ich beschloss Fynn nichts davon zu erzählen, er sollte sich nicht unnötig aufregen. Schließlich war nichts passiert.


  Dieses Ereignis passte mir in diesem Moment gar nicht in den Kragen. Eigentlich wollte ich entspannen, doch stattdessen ging mir das Gesicht des Mannes nicht mehr aus dem Kopf. Ich musste es zeichnen, um es vergessen zu können. Diese Erfahrung hatte ich schon öfters gemacht. Immer wenn ich etwas in meinem Kopf hatte, das nicht verschwinden wollte, schrieb ich die Gedanken auf. In diesem Fall zeichnete ich eben. Von oben holte ich meine Utensilien. Das Gesicht von ihm war immer noch glasklar vor meinen Augen. Es war nicht sonderlich schwierig, ihn auf das Papier zu bekommen. Sein markantes Kinn, die hohen Wangenknochen und die strähnigen Haare bekam ich gut hin. Er hatte schmale Lippen und seine Augen waren klein. Auf mich wirkte er nicht sonderlich attraktiv. Er hatte viele Falten und sah übernächtigt aus.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür ging auf. Jamie und Fynn kamen mit einem Lachen herein. Ich legte meine Zeichnung beiseite und fragte die beiden, was denn so lustig sei.


  »Jamie dachte, er müsste Feuerwehrmann spielen und eine Katze von einem Baum herunterholen. Die Katze ist ihm ins Gesicht gesprungen. Am Ende war Jamie der, der gerettet werden musste.«, erzählte Fynn.


  Als Jamie seine Jacke auszog, wanderten seine Augen durch die Wohnung. In seinem Blick lag Verwirrung.


  »Was ist hier passiert? Irgendwie stimmt etwas nicht.«, sagte er.


  »Nein, es ist alles in Ordnung. Hier war nichts los.«, beruhigte ich ihn.


  Die beiden gingen nach oben und verdonnerten mich dazu, Essen zu machen. Ich setzte einen Topf mit Wasser auf und legte Nudeln und eine fertig Soße zur Seite. Danach ging ich nach oben, um Fynn und Jamie ein wenig Gesellschaft zu leisten. Die beiden waren gerade damit beschäftigt Luftgitarre zu spielen. »Hey Kate.«, rief Fynn. »Was macht das Essen?«


  »Dauert noch.«, murmelte ich. »Sag mal Fynn. Wie schaut denn dein Vermieter aus?«


  Ich wusste diese Frage passte in diesem Moment gar nicht, aber ich konnte nicht anders.


  Fynn sagte: »Ich hab keinen Vermieter. Die Wohnung gehört mir. Ich bin sozusagen der Eigentümer.« Er klopfte sich auf die Brust, um zu verdeutlichen, dass er der Mann im Hause war. Meine Hände begannen zu zittern. Der asiatische Mann war überhaupt kein Vermieter. Wahrscheinlich war er wirklich hinter Fynn her gewesen. Aber warum? Er hatte ihm doch gar nichts getan. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging ich nach unten und machte das Essen fertig. Ich rief die beiden nach unten. Als sie am Tisch saßen, fragte ich: »Was gab es denn vorhin so dringendes? Ihr ward so schnell verschwunden.«


  »Ach, ich hatte einen verschwommenen Traum. Busunglück. Alleine war es zu schwer für mich. Fynn hat mir geholfen.«, sagte Jamie, als wäre es das normalste auf der Welt.


  »Und was habt ihr da gemacht? Seid ihr vor den Bus gesprungen und habt ihn gestoppt oder was?«, sagte ich herausfordernd. Jamie ließ sich von mir nicht aus der Ruhe bringen. Wie immer, redete er ruhig und konzentriert weiter. »Fynn und ich setzten unsere Gedanken ein. Es ist fast dasselbe, als wenn wir träumen, nur dass wir eben wach sind. Wir sind live dabei, verstehst du?«


  Langsam nickte ich. Ich brauchte etwas Zeit um diese neue Information zu verarbeiten. Jamie und Fynn halfen also Leuten, in ihren Träumen und auch wenn sie wach sind. Es war kaum zu glauben. Ich stellte mir das schlimm vor, immer auf andere zu achten. Was war denn, wenn man selbst Hilfe brauchte?


  »Das Essen war echt gut. Ich geh mal duschen. Irgendwie geht’s mir nicht so gut. Wahrscheinlich wegen gestern. In einer Stunde gehen wir zu Jamie, wir feiern meinen Geburtstag nach.«, sagte Fynn.


  »Und was ist mit Matt?«, fragte ich schnell. Jamie übernahm die Antwort und sagte, dass Matt schon bescheid wüsste. Ich räumte den Tisch ab, während Jamie die Fische beobachtete.


  »Kommt jemand den ich kenne?«, fragte ich Jamie, als ich fertig war. Ich unterbrach ihn anscheinend bei etwas, denn ich musste die Frage zweimal stellen. »Oh ja. Einige kennst du. Aber die Mehrheit musst du erst noch kennen lernen.«, meinte Jamie. Die Freunde von Matt und Fynn, die ich schon kannte, reichten mir. Irgendwann verliert man doch den Überblick bei so vielen Freunden.


  »Sind das alles Freunde von Fynn die kommen?«, fragte ich neugierig.


  »Ja, also alle kennen sich irgendwie gegenseitig. Aber Fynn ist schon sehr beliebt an der Uni.«, antwortete er. Das wunderte mich nicht. Fynn war eben nun mal ein Überflieger, man musste ihn mögen. Er strahlt immer so eine Sympathie aus, der man nicht widerstehen kann. Nach kurzer Zeit kam Fynn, mit noch nassen Haaren, nach unten. Er sah aus wie ein männliches Model, das für Parfüm wirbt. Fynn hatte den Pullover angezogen, den er von Alexis bekommen hatte. An ihm sah er noch schöner aus, als im Regal.


  »Ach Kate, hast du zufällig Badesachen mitgebracht?«, fragte mich Fynn. »Bei Jamie gibt es einen Pool.«


  »Cool. Ich hab was dabei, ja. Ich pack schnell `ne Tasche.«, gab ich als Antwort. In meinem Zimmer angekommen, durchsuchte ich die Kommode nach meinem Bikini. Aus dem Badezimmer holte ich ein großes Handtuch. Beides packte ich in eine Tasche und stopfte zum Schluss noch einen Pullover hinein. Da ich nicht wusste, ob die Feier im Freien oder drinnen stattfinden würde, ging ich auf Nummer sicher. Ich zog noch schnell etwas anderes an, denn in Jogginghose wollte ich nun wirklich nicht auf einer Party erscheinen.


  »Kate! Wir müssen gehen!«, hörte ich von unten. Eilig griff ich nach der Tasche und sauste die Treppe hinunter. »Kann los gehen.«, sagte ich.


  Als wir auf der Straße waren fragte mich Fynn bei wem ich mitfahren wollte. Zögernd sagte ich: »Bei Jamie.«


  Jamie lachte laut auf und zeigte mit seinem Zeigefinger auf Fynn. »Mein Wagen gefällt ihr besser als deiner.« Fynn verdrehte die Augen und meinte: »Ist gut, dann bis gleich.« Ich stieg zu Jamie ins Auto, der sofort den Motor startete. »Und, aufgeregt neue Leute kennenzulernen?«, fragte Jamie. Seine Frage ging unter, denn mein Handy begann zu klingeln. Ich hatte den Klingelton verändert und jetzt wurde ein Lied von einer Indieband abgespielt. Jamie summte mit und verstummte, als ich ran ging. Es war meine Mum. Sie wollte sich nach mir erkundigen und sie sagte, dass sie mich vermisse. Ohne mich, war es im Haus so still und leer. Sie entschuldigte sich, als ich ihr sagte, dass wir gerade unterwegs zu einer Party waren. »Kein Problem Mum. Ich melde mich bei dir. Bye.«, sagte ich zum Schluss.


  Der Fahrtwind wehte mir die Haare in mein Gesicht, so dass mir die Sicht genommen wurde. Jamie lachte, als er sah wie ich versuchte, meine Haare wieder in ihre ursprüngliche Form zurückzubringen.


  »Wohnst du auch alleine?«, fragte ich ihn, um ein Gespräch anzufangen.


  »Nein, Oliver wohnt mit mir zusammen. Er war auch in der Rare Bar mit dabei. Alleine kann man sich hier keine Wohnung leisten. Nicht als Student.«, sagte er.


  »Ja, es sei denn, man heißt Fynn Collin.«, murmelte ich kichernd vor mich hin. Jetzt, da ich seinen vollständigen Namen ausgesprochen hatte, fiel mir auf, dass er aus zwei Vornamen bestand. Das gefiel mir, es klang besser als Kate Reese.


  »Fynn kann man das nicht übel nehmen. Sein Vater hat das Geld. Warum sollte Fynn nicht davon profitieren?«, meinte er.


  Ich musste Jamie recht geben. Aber manchmal übertreibt Fynn einfach.


  »Wenn du hier in der Gegend wohnst, dann muss deine Wohnung ja auch richtig modern sein.«, bemerkte ich nebenbei.


  »Ja, das ist sie. Fynns Dad hat sie mir verschafft. Ich sag dir, wenn du ihn kennst, dann hast du in ganz Manhattan Vorteile. Egal was du brauchst.«, entgegnete er darauf. Das war mir auch schon aufgefallen. Egal wo man hin kam, Fynn kannte jeder. Es war klar, dass das seine Vorteile hatte.


  »Und wie konntest du dir deine Corvette leisten?«, fragte ich neugierig.


  Jamie grinste und sagte: »Als mein Dad noch gelebt hat, habe ich sie von ihm zu meinem Abschluss bekommen. Das war echt das tollste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.«


  Ich lächelte zurück, jedoch etwas verunsichert, als er von seinem Vater sprach. Er parkte den Wagen in einer ähnlichen Gegend wie Fynn wohnte. Wir waren aber dennoch ein ganzes Stück gefahren. Fynn stand schon auf der gegenüberliegenden Seite und wartete auf uns. Als wir auf ihn zukamen meinte er: »Tja, sie mag dein Auto cooler finden, dafür ist meins schneller.«


  Jamie stöhnte und ich begann zu lachen. »Leute, dass sind doch nur Fortbewegungsmittel.«


  Jamie ging um das Haus herum, in den Hintergarten. Bäume und bunte Pflanzen wiesen uns den Weg dorthin. Das Erste was ich sah, war der große Pool in dem zwei Luftmatratzen mit integriertem Becherhalter schwammen. Die ganze Veranda war aus dunklem Holz und vielen silbernen Elementen. Ich fühlte mich, als wäre ich in den Hollywood Hills gelandet. Oliver stand an einem übergroßen Grill und rief zu uns rüber: »Hey Leute! Ich hab nicht alles erledigen können. Es müssen noch Kissen, Geschirr und extra Stühle nach außen gebracht werden. Musik wäre auch nicht schlecht.«


  Fynn ging zu Oliver und unterhielt sich mit ihm. Ich folgte Jamie ins Haus und sagte: »Ich dachte, du hättest eine Wohnung.«


  »Ja, eigentlich ist es auch eine Wohnung. Uns gehört die unterste Etage und der Garten. Über uns wohnt noch ein junges Ehepaar.«, gab er als Antwort. »Stört es sie nicht, wenn du heute eine Party schmeißt?«, fragte ich nachdenklich. Jamie meinte, dass er immer darauf achtete, dass sie an solchen Tagen nicht zu Hause waren, oder erst spät in der Nacht zurückkamen. Das machte ihn für mich gleich noch sympathischer. Er nahm also auf das Ehepaar Rücksicht.


  Als ich in das Haus kam, stand ich in der großen Einbauküche, die in den Farben schwarz, weiß und rot gehalten war. Irgendwie erinnerte es mich an eine Fastfootkette.


  Durch einen Bogen gelangte man in das Wohn- und Esszimmer. Alles war hell und schön eingerichtet, nicht wie es bei Studenten üblich war. Es war alles geordnet und strukturiert. Das Wohnzimmer hatte einen wunderschönen offenen Kamin, um den Sessel herum standen. Das was ich bis jetzt gesehen hatte, hatte sehr viel Stil. Ich hatte ja nur den Vergleich zwischen Fynns Wohnung und dieser hier. Bei Fynn war sein Zimmer das Persönlichste, aber seine Wohnung wurde ja auch von seinem Dad eingerichtet.


  »Soll ich dir erst mal die Wohnung zeigen, bevor es los geht?«, fragte Jamie freundlich. »Oh ja, das wäre nett.«, meinte ich darauf.


  Er öffnete eine Tür, die zum Badezimmer führte. An den Wänden zu meiner rechten und linken Seite, befand sich jeweils eine Türe. Jamie erklärte, dass die linke Tür zu seinem Zimmer führte und die rechte, in Olivers. Wir gingen wieder ins Wohnzimmer und von dort aus, in ein Gästezimmer. »Hier schläft oft Fynn.«, sagte Jamie. »Er hat sich gedacht, dass er heute auch übernachtet. Wenn du willst, kannst du es dir auch überlegen. Ansonsten kannst du mit Matt wieder heimfahren.«


  Ich wusste noch nicht, ob ich hier schlafen wollte. Das Gästezimmer hatte zwar genug Platz für zwei, aber ich wollte Jamie nicht zur Last fallen. Nebenan befand sich das letzte Zimmer. Es war eine Art Arbeitszimmer und Bibliothek. Als ich nun alles gesehen hatte, half ich Jamie bei den Vorbereitungen. Wir trugen Teller und Gläser auf die Terrasse, sowie die Kissen für die Stühle. Fynn kümmerte sich um die Musikanlage und sorgte dafür, dass gute Musik gespielt wurde.


  »Also ich würde sagen, wir sind fertig.«, meinte Jamie. Oliver rief meinen Namen und ich eilte zu ihm hinüber. Er stand immer noch am Grill und passte auf das Fleisch auf. »Holst du mir bitte mal aus der Küche das Burgerbrot? Es müsste auf den Tresen, neben dem Kühlschrank liegen.«, fragte er mich.


  Freundlich lächelte ich ihn an und meinte: »Na klar. Wenn du sonst noch was brauchst, dann sag einfach bescheid.«


  Ich ging in die Küche, doch ich fand das Brot nicht. Neben dem Kühlschrank lag nur eine Schale mit Obst. Da ich Oliver nicht warten lassen wollte, durchsuchte ich schnell ein paar Schränke und fand es schließlich auch. Jemand hatte es zu den Töpfen und Pfannen gestellt.


  Als ich wieder nach draußen kam, waren schon Leute gekommen. Fynn und Jamie unterhielten sich mit ihnen, doch Fynn stand im Mittelpunkt.


  »Hier, das Brot.«, sagte ich zu Oliver und reichte es ihm. »Danke Kate. Das ist nett von dir.«, meinte er darauf.


  Jetzt wurde ich von Fynn und Jamie gerufen. Ich ging zu ihnen hin und wurde den Leuten vorgestellt. »Ah, das ist Matts Schwester. Sie ist aber hübsch.« Hörte ich durch das Gerede hindurch. Immer mehr Leute kamen und es wurde immer voller. Ich zog mich ein wenig zurück. Fynn und Jamie waren mit vollem Elan bei der Sache. Dass sie jetzt für mich keine Zeit hatten, war mir bewusst. Ich setzte mich auf einen der Stühle und wartete darauf, dass jemand kam, den ich kannte. Die Zeit verging, doch es war immer noch niemand zu sehen, der mir bekannt vorkam. Nachdem die Gartenbeleuchtung und die Musik eingeschalten waren, gab es Burger und Salate.


  »Hier Kate, dein Teller.«, sagte Oliver. Das Essen sah sehr lecker aus. Fynn und Jamie waren immer noch damit beschäftigt, sich mit den Leuten zu unterhalten. Immer wieder hörte ich wie Fynn gerufen wurde. Er war sicherlich ein wenig überfordert, doch er ließ sich nichts anmerken. Ich widmete mich meinem Burger und beobachtete die Leute. Mir war klar, dass ich mich langsam unter die Gäste mischen musste. Schließlich wollte ich nicht den ganzen Abend alleine verbringen. Als ich meinen Teller nach innen in die Küche brachte, kamen mir Ben und Chase entgegen. Beide hatten sich herausgeputzt und zeigten sich von ihrer besten Seite. »Hi ihr zwei.«, begrüßte ich sie. Ich bekam zwei herzliche Umarmungen und freute mich darüber, zwei bekannte Gesichter zu sehen. »Was ist los Kate?«, fragte Ben. »Du siehst traurig aus.«


  »Naja, bis jetzt war ich den ganzen Abend alleine. Jamie und Fynn sind zu beschäftigt. Dauernd will jemand was von ihnen.«, erklärte ich.


  »Wir sind deine Retter. Du bleibst jetzt einfach bei uns. Dann wird’s nicht langweilig.«, meinte Chase. Also schloss ich mich ihnen an. Einige waren schon in den Pool gegangen und spritzten sich gegenseitig nass. Jamie kam auf uns zu und meinte: »Endlich seid ihr da. Kate, wo warst du überhaupt?«


  »Ich war auf der Terrasse. Ich wollte nicht stören.«, sagte ich darauf.


  Jamie fragte uns, ob wir Alexis gesehen hätten, denn er erwartete sie. Es war ein wirkliches Durcheinander. Ich konnte seine Sorge verstehen, denn wenn man hier jemanden suchte, fand man ihn erst nach einer Stunde.


  »Fynn hat auch schon nach dir gefragt.«, sagte Jamie. »Geh am besten mal rüber. Da steht er.«


  Ich schlängelte mich durch die vielen Leute und tippte Fynn auf die Schulter. Als er sich zu mir umdrehte, hörte ich ihn lachen. Das Mädchen mit dem er sich unterhielt, musste etwas lustiges gesagt haben. Sein Lachen verstummte, als er mich sah. »Kate, wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte er aufgebracht. »Wir dachten jemand hätte dich verschleppt oder so was.«


  »Nein, wer sollte mich denn verschleppen?«, lachte ich höhnisch.


  »Ja, du weißt schon was ich meine.«, sagte er schnell. »Wollen wir in den Pool? Das wird bestimmt lustig.«


  Auf seine Frage hin nickte ich und meinte, dass ich mich umziehen würde. Ich ging ins Haus zurück und suchte meine Tasche, doch ich fand sie nirgendwo. Jedes Zimmer durchsuchte ich, aber ich konnte sie nicht entdecken.


  »Kate? Wo bleibst du denn?«, hörte ich Fynn von außen rufen.


  »Ich kann meine Tasche nicht finden!«, rief ich zurück. Daraufhin kam er hinein und half mir suchen. Natürlich fand er sie. Ich hatte sie im Gästezimmer übersehen. Sie lag auf dem Sofa. »Also, dann zieh dich schnell um, ich hab meine Hose schon an.«, sagte er. Er zeigte auf seine lange rote Badehose. Während ich mich im Badezimmer umzog, hatte ich Bedenken mich in meinen Bikini allen zu zeigen. In York hätte ich damit wahrscheinlich kein Problem gehabt. Dort wäre ich mit meinen Freunden gewesen, die mich schon ewig kannten. Aber hier kannte ich niemanden richtig gut. Es war mir unangenehm mit dem Bikini nach draußen zu gehen. »Du kannst das Kate.«, sagte ich zu mir selbst. »Niemand lacht dich aus.«


  Meine Haare hatte ich zu einem leichten Knoten zusammengebunden, um zu verhindern, dass sie nass werden würden. Ich öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück. Fynn hatte sein T-Shirt schon ausgezogen und hielt ein schwarzes Handtuch im Arm. Er sah unwiderstehlich aus. Fynn starrte mich einen Moment zu lange an, doch es machte mir komischerweise nichts aus. Ihm gefiel was er sah, denn seine Mundwinkel zuckten und er zwinkerte mir zu. Wir betraten die Terrasse und Jamie, auch in Badehose, kam uns entgegen. »Los, lasst uns rein gehen.«, sagte er aufgeregt. Jamie nahm Anlauf und sprang ins Wasser. Fynn und ich bevorzugten die Stufen in den Pool. Während wir an einigen vorbeiliefen, hörte ich, dass über mich gesprochen wurde. Ich blieb kurz stehen, um herauszufinden, aus welcher Richtung es kam. Fynn kam zurück und zog mich zum Pool. Er sagte im Flüsterton: »Lass die einfach reden. Ich muss mir auch oft irgendwelche Sachen anhören, die gar nicht stimmen.« Fynn stieg die Stufen hinunter und tauchte unter. Ich war mir nicht sicher, ob er das Gleiche gehört hatte wie ich. Jemand hatte gesagt, dass ich angeblich, seit ich hier in Manhattan war, mit jedem rummachen würde. Das stimmte natürlich absolut nicht. Es war eine Lüge. Am liebsten wäre ich zu demjenigen hingegangen und hätte ihn aufgeklärt. Wer würde so etwas nur erzählen? Mir fiel beim besten Willen keiner ein, der solche Geschichten erfinden würde. Auch ich lief die vier Stufen in den Pool hinein und stellte fest, dass ich nur auf Zehenspitzen stehen konnte.


  »Kate fang!«, rief Jamie vom hinteren Teil des Pools. Er warf einen Ball in meine Richtung, nach dem ich jedoch erst zu spät aufmerksam wurde.


  Ich schwamm zu dem Ball und warf ihn wieder nach hinten zu Jamie. Auf einmal tauchte Fynn vor mir auf. Ich hatte ihn unter Wasser gar nicht gesehen. »Boo«, sagte er. Darauf hin musste ich lachen. Fynn fragte: »Willst du mit mir und Jamie einen Wettkampf machen? Wer als erstes vor und wieder zurückgetaucht ist, der gewinnt.«


  »Ich weis nicht. So gut bin ich nicht im Tauchen.«, meinte ich darauf.


  »Du musst nicht die ganze Zeit unter Wasser bleiben. Man darf auch auftauchen, um Luft zu holen.«


  Ich schloss mich dem Wettkampf an und zu meiner Überraschung, gewann ich ihn sogar. »Oh man Kate! Wie hast du das gemacht? Du holst dir die ganze Kraft aus den Beinen.«, rief Jamie, der auf mich zu schwamm.


  »Naja, das könnte daran liegen, dass ich einmal Eiskunstläuferin war. Da holt man auch die ganze Kraft aus den Beinen.«, erklärte ich.


  »Na gut, wenn das so ist, dann fordere ich dich zu einer Revanche heraus.«, meinte er. »Dienstag. Wir gehen Eishockey spielen.«


  Fynn lachte los und mischte sich ein. »Du kannst sie doch nicht zu einem Eishockeyspiel herausfordern. Sie ist ein Mädchen.«


  Jamie dachte über Fynns lächerliches Argument nach. Schließlich meinte er: »Also gut. Ich mache Tricks und du machst deine Figürchen. Fynn, Matt und Alexis beurteilen, wer besser ist.« Ich schüttelte Jamies Hand, um die Herausforderung anzunehmen. Zwar wusste ich, dass ich gut war, doch ob mein Knöchel mitspielte, war eine andere Sache.


  Jemand rief vom Beckenrand unsere Namen. Ich erkannte sofort dass es Matt war. Neben ihm stand Alexis, die mir winkte. Als ich bei ihnen ankam, erwartete mich Matt schon mit ausgestreckten Armen. »Schön das du wieder da bist.«, sagte ich.


  »Ja, ich bin auch froh. Das Wochenende war die reinste Katastrophe.«, meinte Matt. »Jetzt mach ich erst mal Party.« Jamie und Fynn kamen jetzt auch zu uns und wenige Minuten später waren Oliver, Ben und Chase auch da. Jamie gab Alexis einen Kuss auf die Wange. Sie hakte ihren Arm in seinen und verweilte so einige Zeit. Man merkte richtig, dass diese Freunde ein Herz und eine Seele waren. Jeder versteht sich mit jedem und dennoch gab es kleine Grüppchen. Ben und Chase waren beide am besten befreundet, Matt und Fynn waren Mitbewohner und somit auch richtig gute Freunde. Jamie und Oliver wohnten auch zusammen, sie lachten beide sehr viel und verstanden sich auch super. Doch was niemand außer mir wusste war, dass Fynn und Jamie das eigentliche Freundschaftsteam waren. Sie hatten eine Gemeinsamkeit, die den anderen verborgen blieb.


  Ich wurde immer mehr mit einbezogen und gehörte langsam auch mit dazu. Alexis verstand sich mit jedem gut. Ich wunderte mich immer, warum sie das einzige Mädchen in der Runde war.


  »Ich hol mir schnell was zu trinken.«, sagte ich zu ihnen. Mein Handtuch hatte ich mir um die Schultern gelegt, es war etwas kalt geworden. Vom Kühlschrank holte ich mir eine Cola, als ich wieder nach draußen kam, stellte sich mir ein großer Junge in den Weg.


  »Hey, du bist doch die Schwester von Matt, oder?«, fragte er mit einer tiefen Stimme. Langsam nickte ich, der Junge machte einen furchteinflößenden Eindruck auf mich. »Komm mal mit.«, meinte er und packte mich grob am Unterarm. »Lass mich in Ruhe.«, maulte ich ihn an. Der Junge hörte nicht auf mich und zog mich in das Gästezimmer. Ich schrie so laut ich konnte, doch niemand kam, um mich von ihm zu befreien.


  Mit Gewalt wurde ich auf das Sofa gedrückt und der Junge beugte sich über mich. »Ich dachte, du lässt jeden ran.«, sagte er. Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Hals und der Geruch von Alkohol stieg mir in die Nase.


  »Ich lasse niemanden ran.«, schrie ich ihn an. »Wer sagt das?«


  Ich bekam keine Antwort. Der Junge drückte meine Schultern gegen das Sofa und fing an, mich am Hals zu küssen. »Hör auf!«, schrie ich aus Leibeskräften. Ich wollte mich wehren, ihn wegdrücken, ihm eine verpassen, doch er war so schwer und stark, dass ich mich unter seinem Gewicht nicht bewegen konnte. Sein Atem wurde schneller, je näher er an meine Lippen kam. Seine Hände gingen von meinen Schultern seitlich hinunter. In diesem Moment wusste ich was er wollte. Mir stiegen Tränen in die Augen und ich drehte meinen Kopf weg von seinem. Mit Gewalt versuchte er, ihn wieder zu sich zu drehen und es gelang ihm auch. »Deine Haut ist so weich.«, hörte ich ihn sagen. Er ging wieder zu meinem Hals und küsste ihn. Über mein Schlüsselbein ging er weiter nach unten. Ich ekelte mich vor ihm. Da ich immer noch im Bikini war, spürte ich jede noch so widerliche Berührung auf meiner Haut. Jetzt, da meine Arme frei waren, ballte ich meine Hände zu Fäusten und schlug ihm auf den Kopf. Er blickte nach oben und zögerte. Diesen Moment nutzte ich aus und schubste ihn zurück auf den Boden. Ich schrie »Du Mistkerl!« und rannte aus dem Zimmer, nach draußen an die frische Luft. Ich schluchzte, denn dieses Erlebnis ging mir sehr nahe. An Fynn und den anderen lief ich vorbei, denn ich war so in Gedanken versunken, dass ich sie nicht sah. Fynn kam hinter mir her und hielt mich auf. »Was ist passiert? Wo gehst du hin?«, fragte er.


  »Jemand hat mich ins Gästezimmer gezogen! Er hat mich überall angefasst.«, rief ich aufgebracht. Jetzt, da ich darüber sprach, fing ich richtig an zu weinen. »Wer war das?«, fragte Fynn mit zorniger Stimme. Ich sah mich im Garten um und tatsächlich fand ich ihn. »Der da. Der große, der bei dem Grill steht.«, sagte ich und zeigte auf ihn. »Er meinte, dass ich jeden ran lassen würde.« Die anderen waren nun zu uns gekommen und hatten alles mit angehört. Matt brummte und auch Jamie sagte etwas in wütendem Ton. Alle drei gingen auf den großen Jungen zu. Matt stupste ihn an und schrie: »Du Arsch! Was machst du mit meiner Schwester?«


  Der Junge merkte, dass er in der Unterzahl war und keine Chance hatte. Er wollte weglaufen, doch Fynn stellte sich ihm in den Weg.


  Erste Rettung


  



  Sonntag, 17. August 2008


  Der große Junge erzählte den dreien irgendeine Geschichte, doch ich konnte nicht hören, was er sagte. Vor allem Matt war so wütend, dass er sich verkrampfte. Er hielt sich zurück, dem Jungen irgendetwas anzutun.


  »Warum denkst du überhaupt, dass sie jeden ran lässt?«, fragte Fynn mit bebender Stimme. »Wer sagt so was?«


  »Ich hab es von Chase gehört. Er hat es vielen erzählt.«, antwortete der Junge eingeschüchtert. Jamie, Matt und Fynn sahen sich an, dann sprach Jamie: »Du gehst jetzt lieber nach Hause. Wir wollen ja nicht, dass dir noch etwas passiert, oder?« Der Junge lies sich das nicht zweimal sagen und verschwand. Matt kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Du hast es wirklich nicht leicht, seitdem du hier bist.«, stellte er fest. Chase, der eben noch neben mir gestanden hatte, war verschwunden. Der Gedanke, dass er es gewesen war der solche Geschichten über mich erzählte, machte mich wütend. Ich war immer nett zu ihm gewesen und eigentlich dachte ich, dass er mich auch gut leiden konnte. Anscheinend hatte ich mich geirrt. »Wo verdammt noch mal ist Chase?«, fragte Fynn, der die Kontrolle über seine Stimme verlor. »Gerade stand er noch hier bei uns.«, sagte Alexis.


  Fynn atmete tief ein und meinte dann: »Okay, Kate kommt mit mir mit. Wir suchen ihn jetzt. Er ist uns echt eine Erklärung schuldig. Ich kann mir schon denken, warum er das getan hat.« Er schaute zu den anderen und sagte, dass Alexis, Ben, Oliver, Matt und Jamie die Lage im Auge behalten sollten. Fynn wollte nicht noch mehr Ärger auf seiner Geburtstagsfeier haben.


  Er hatte behutsam ein Handtuch um mich gelegt und meine Hand genommen. Das schreckliche Ereignis musste sich herum gesprochen haben, denn viele sahen uns nach, als wir an ihnen vorbei liefen. Während Fynn meine Hand hielt, fühlte ich mich sicher und geborgen. Ich wollte sie an diesem Abend am liebsten nicht wieder los lassen. Fynn ging geradewegs auf das Haus zu, als er abrupt stehen blieb. Er sah nach rechts, hinter die Bäume. Ich konnte nichts erkennen, doch er steuerte auf das Nichts zu. Seine Schritte wurden schneller. Je näher wir kamen, desto klarer erkannte ich die Umrisse von Chase. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und schaukelte vor und zurück.


  »Steh auf Chase!«, forderte Fynn ihn auf. In seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die ich zuvor noch nie gehört hatte. Chase stand sofort auf, sein Blick verharrte jedoch auf dem Boden. »Chase wie kannst du nur so etwas über Kate verbreiten? Weißt du was du damit angerichtet hast?«, fragte ihn Fynn.


  »Ich wollte doch nicht, dass so was passiert. Das konnte ich nicht ahnen.«, sagte er als Verteidigung. Jetzt mischte auch ich mich ein. Ich fragte Chase, warum er das getan hatte. Seine Antwort kam zögerlich und wirklich nützlich war sie auch nicht. Er meinte, dass er nicht wüsste. Fynn war ganz anderer Meinung als Chase, er sagte: »Du weißt ganz genau, weshalb du das rum erzählt hast. Kate steht nicht auf dich und deswegen wolltest du ihr etwas anhängen, was absolut nicht ihrem Charakter entspricht. Ist es nicht so? Wenn du sie nicht haben kannst, dann soll sie keiner haben-«


  »Oh man, ja! Du hast Recht. Kate es tut mir wirklich so leid, dass dir das passiert ist. Das war nicht meine Absicht, ich wollte nur, dass die Leute über dich sprechen.«, meinte Chase.


  »Warum sollten die Leute über mich reden?«, fragte ich verärgert. »Mich kennt doch fast niemand hier. Denen ist es egal wer ich bin.« Chase lachte auf und schüttelte den Kopf. »Die Mädchen hier auf der Party sind neidisch auf dich. Alle denken, du und Fynn, ihr seid die besten Freunde oder so. Und du siehst auch noch unglaublich hübsch aus. Mir kommt es fast so vor, als würden alle auf dich stehen.«


  Ich nahm widerwillig die Entschuldigung von Chase an, denn ich wollte nicht, dass er von den anderen ausgeschlossen wird. Fynn ließ Chase einfach stehen und ging mit mir ins Haus. Er sagte: »Du solltest dich lieber umziehen.«


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich immer noch in meinen Badesachen steckte. Im Badezimmer zog ich mich um und dachte an die Worte von Chase. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass andere Mädchen neidisch auf mich waren.


  In York waren auch einige Jungs hinter mir her gewesen, aber immer die falschen. Hier war es genau so.


  Der Junge, der mich hübsch finden sollte, tat es anscheinend nicht. Ich wollte, dass Fynn dieser Junge war, aber warum sollte er ausgerechnet die gleichen Gefühle wie ich empfinden?


  Als ich ins Wohnzimmer kam, saß Fynn auf dem Sofa. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab und vergrub sein Gesicht in den Handflächen. »Fynn was ist?«, fragte ich besorgt. Er antwortete nicht auf meine Frage, er saß nur still da. Ich schaute auf die Uhr, es war schon sehr spät. Draußen war es auch schon ruhiger geworden. Es waren nur noch die da, die ich kannte und mittlerweile ins Herz geschlossen hatte. Oliver, Jamie, Ben, Alexis und Matt. Chase war gegangen, warum konnte ich mir schon denken. Ich ließ Fynn alleine im Wohnzimmer zurück und lief nach draußen. Jamie und Alexis saßen dicht beieinander und flüsterten sich irgendetwas zu. Alexis begann plötzlich zu kichern. Es knisterte zwischen den beiden, das konnte ich spüren. Matt und Ben saßen am Pool und ließen ihre Beine ins Wasser hängen. Ich setzte mich zu ihnen und nach einer Weile kamen auch Ben und Oliver. Sie brachten Getränke und Chips mit. »War das nicht ein aufregender Abend?«, fragte Oliver. Alle brummten ihn an. Er wusste, dass er das falsche Thema ansprach.


  »Kate willst du hier bei Jamie und Oliver übernachten?«, fragte mich Matt. »Fynn bleibt auch hier. Wenn du nicht willst, müsstest du jetzt dann mit mir heimfahren. Ich bin echt müde.«


  Ich suchte Fynn im Garten, doch er war noch immer im Haus. Ich konnte ihn von außen erkennen. Er sah so nachdenklich und einsam aus, dass ich beschloss, hier bei ihm zu bleiben. Matt war damit einverstanden. »Wirklich?«, fragte ich ihn. Er meinte, dass ich bei Fynn in guten Händen wäre. Noch vor zwei Wochen wäre Matt total ausgerastet, wenn ich ihn danach gefragt hätte. Mittlerweile hat er sich damit abgefunden, dass ich mich mit Fynn so gut verstand. Ich verabschiedete mich von allen und ging mit Oliver ins Haus, der mir ein T-Shirt und eine kurze Hose für die Nacht gab. Jetzt widmete ich mich wider Fynn zu, der nun auf dem Sofa lag. »Gehen wir schlafen?«, fragte ich ihn. »Du siehst müde aus.« Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und öffnete mir die Tür zum Gästezimmer. »Du schläfst im Bett und ich auf dem Sofa.«, sagte er mit monotoner Stimme. Als ich mich zudeckte und Fynn es sich auf dem Schlafsofa bequem gemacht hatte, fühlte ich mich auf einmal unwohl. Das Erlebnis von vorhin, spielte sich vor meinen Augen ab. Es war hier, in diesem Zimmer gewesen.


  Ich schloss die Augen und zog die Decke über meinen Kopf. Fynns Atem wurde nach einer Zeit regelmäßig, er musste schon eingeschlafen sein. Ich hatte das Gefühl, dass ihn etwas bedrückte. Mit mir konnte er doch über alles sprechen. Schließlich wusste ich sogar sein Geheimnis.


  In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Mir kam es vor, als wäre ich nur im Halbschlaf gewesen, denn als sich Fynn zu einer Seite umdrehte, wachte ich sofort auf. Mir fiel es schwer wieder einzuschlafen, also fragte ich leise, ob Fynn wach sei. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte ich ihn.


  »Ich versuche wach zu bleiben, um dich nicht zu wecken. Du weißt ja, dass ich manchmal im Schlaf rede oder sogar auch schreie.«, meinte er.


  Da ich im Bett lag und er auf dem Sofa, dass schräg gegenüber war, konnte ich ihn nicht sehen. Ich setzte mich also auf und sagte nachdenklich: »Aber du musst schlafen. Sonst verunglücken doch Menschen!«


  Er sagte nichts darauf. Jetzt hörte ich wieder nur seinen Atem.


  »Fynn?«, setzte ich neu an. »Ich habe Angst. Denkst du, dass noch mal so etwas passieren wird wie heute?« Ich dachte über meine Frage nach und bemerkte nicht, dass Fynn aufgestanden war und sich an die Bettkante gesetzt hatte.


  »So etwas wird nie wieder passieren. Jeder hat heute ahnen können was geschehen würde, wenn man dich nicht so behandelt wie du es verdient hast.«, sagte er leise. Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Sie waren liebevoll und ernst gemeint. Im Dunkeln sah ich zu ihm hinüber und versuchte sein Gesicht zu erkennen. Das einzige was ich sah waren die strahlend blauen Augen die ab und zu aufblitzten. Wir schwiegen eine Zeit lang, bis Fynn sagte: »Ich wünschte, ich könnte solche Dinge auch in meinen Träumen sehen. Dann hätte ich dir das heute ersparen können. Anscheinend stand es schon fest, dass du dich gegen den Typ selber wehren kannst.«


  Fynn machte sich tatsächlich sorgen darüber, dass er es verhindern hätte können. »Sag so was nicht. Du hast eine sehr viel wichtigere Aufgabe, als mich zu beschützen.«, meinte ich. Ich legte mich wieder hin und drehte mich zu Fynn auf die rechte Seite. »Findest du wirklich, dass meine Gabe so wichtig ist? Manchmal würde ich sie am liebsten einfach ausschalten.«, meinte er.


  »Deine Aufgabe ist es Menschen zu retten. So etwas kann man nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen. Man muss sich darüber im Klaren sein, dass man eine sehr große Verantwortung trägt.«, erklärte ich ihm. »Bist du dir darüber im Klaren?«


  Fynn legte sich neben mich ins Bett. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, ihm Platz zu machen. Mir war es nur Recht, wenn er nah neben mir lag, dann fühlte ich mich nicht so einsam in dem großen Bett. »Ja, natürlich ist mir das bewusst. Aber manchmal, da könnte ich einfach…«, seine Antwort schwebte im Raum. »Geht es dir denn jetzt besser?«, fragte er. »So was wie heute kommt nicht wieder vor.«


  Das wusste ich selber nicht so genau. Wenn ich mit Fynn zusammen war, ging es mir immer gut. »Mir kommt es manchmal so vor, als würde ich dir immer Ärger machen. Immer dann, wenn wir Spaß haben und uns gut verstehen.«, meinte ich.


  Ich musste an den Tag denken, an dem ich in Fynns Bett aufgewacht war und er von Matt deswegen Ärger bekommen hatte. Dann war da noch das Konzert, auf dem ich fast verprügelt worden wäre. Und dann der heutige Tag. Wir hatten Spaß und lachten viel und dann wurde Fynn die ganze Party vermiest, nur weil sich irgendein Idiot nicht beherrschen konnte.


  »Nein, das stimmt nicht.«, meinte Fynn.


  »Es ist nicht deine Schuld, es ist Schicksal. Vielleicht muss das alles passieren, dass es am Ende ein Happy End gibt.« Mit einem Happy End rechnete ich definitiv nicht. Fynn sprach schon wieder von Schicksal.


  »Vielleicht ist es wirklich Schicksal.«, sagte ich nachdenklich. So richtig davon überzeugt, war ich jedoch noch nicht.


  »Wenn ich dich danach fragen würde was du in deinem Traum gesehen hast als du mich retten wolltest, würdest du es mir erzählen?«, fragte ich, immer noch in Gedanken.


  »Ich weis nicht. Frag mich doch.«, meinte Fynn und schmunzelte.


  »Was hast du gesehen, als ich, nun ja, du weißt schon.«, fragte ich. Ich kam mir dabei vor wie ein kleines Kind, dem man alles vorsagen musste.


  »Okay, anscheinend willst du das wirklich wissen.«, sagte Fynn.


  »Es war an dem Tag, als du auf der Treppe ausgerutscht bist. Ich kam aus der Dusche und hatte Pfützen hinterlassen. Erinnerst du dich?«


  Ich bejahte seine Frage und er erzählte weiter.


  »In meinem Traum, warst du alleine daheim. Wie jeden Morgen hatte ich geduscht und bin dann nach unten gegangen. Das war übrigens ein komisches Gefühl, mich selbst in einen meiner Träume zu sehen. Ich hatte mich nicht richtig abgetrocknet und tropfte die ganze Wohnung voll. Unter anderem auch die Treppe. Ich wischte die Pfützen nicht weg, deshalb bist du auf der letzen ausgerutscht. Naja, du kannst ahnen, was dann passiert ist. Du denkst jetzt vielleicht, dass ich mich einfach nicht Duschen hätte sollen, doch dann hätte ich mein eigentliches Vorhaben verändert. Ich dusche jeden Tag in der früh, weißt du? Also musste ich duschen, dafür bin ich dann nicht in die Schule gegangen. Du weißt ja, die Schule lass ich öfters mal ausfallen.« Bei dem letzten Satz musste ich grinsen.


  »Heißt das, dass du extra daheim geblieben bist, um nachzuschauen, ob mir wirklich etwas passiert?«, fragte ich ihn.


  »Kate, ich konnte in meinem Traum nichts verändern. Ich weis echt nicht woran das liegt. Ich musste also da bleiben und aufpassen.«, erklärte Fynn. »Verstehst du das?« Er drehte sich zu mir auf die Seite und stützte sich mit dem Arm ab.


  »Was wäre passiert, wenn du nicht da gewesen wärest?«, fragte ich unruhig. Ich war mir nicht sicher, ob ich das denn überhaupt wissen wollte. »Wenn ich nicht da gewesen wäre, dann lägest du mit großer Wahrscheinlichkeit im Krankenhaus oder so. In meinem Traum hast du dir auf jeden fall etwas gebrochen.«, antwortete er.


  Ich war froh darüber, dass es nicht so weit gekommen war. Zum Glück war Fynn an diesem Tag daheim geblieben. »Kannst du jetzt eigentlich auch Menschen in deinen Träumen sehen, die du nicht kennst?«, fragte ich ihn neugierig.


  »Wie kommst du denn darauf?« In seiner Stimme lag Verwirrung und Unsicherheit. »Ich denke logisch. Jamie ist anscheinend schon zwanzig Jahre alt und träumt von allen Menschen, die sich in einer bestimmten Reichweite befinden. Wäre es da nicht nur gerecht, wenn du das jetzt auch kannst. Gerade jetzt, da du zwanzig geworden bist. Dein Geist ist doch jetzt ausgereift oder so.«, erklärte ich ihm.


  Fynn sah mich die ganze Zeit über aufmerksam an. Ab und zu runzelte er die Stirn oder schürzte die Lippen. »Kate ich bin echt beeindruckt. Das ist völlig richtig was du da sagst.«, sagte er voller Begeisterung. »Bist du da alleine darauf gekommen?«


  Ich schnaubte verächtlich. Wer hätte mir denn helfen sollen? Ich dachte eben einfach viel über dieses Thema nach. Es war aufregend. Ich erklärte Fynn, dass das ganz alleine meine eigene Schlussfolgerung auf die Dinge war und nicht die von jemand anderem.


  »Möchtest du hier im Bett schlafen?«, fragte ich ihn. Mir war egal, was er dachte. Ich wollte ihm endlich nahe sein. Bei ihm vergaß ich all meine wirren Gedanken.


  »Wenn du das wirklich willst.«, sagte er. Diese Antwort brachte mich schon wieder ins Grübeln. Fynn war manchmal unglaublich fürsorglich und liebevoll zu mir, aber manchmal auch völlig abweisend.


  »Warum machst du das immer?«, fragte ich ihn aufgebracht. Er wusste nicht was ich meinte, denn er fragte: »Was mach ich denn?«


  »Das hat sich gerade so angehört, als würde nur zählen was ich will.«, sagte ich. »Was willst du denn? Wenn du auf dem Sofa schlafen möchtest, dann tu das doch. Bei dir fühle ich mich eben wohl. Du verstehst doch echt gar nichts.«


  Ich drehte mich von ihm weg und schmollte wie ein kleines Kind. Seine indirekte Abweisung machte mich traurig. Ich öffnete mich ihm immer mehr und er blieb immer noch stur. Er gab mir kein Zeichen, dass er vielleicht doch so empfand wie ich. »Kate.«, sagte er mit unruhiger Stimme. Er drückte meine Schulter nach unten, so dass ich wieder zu ihm rollte. Jetzt sah ich ihn mit einem erwartungsvollem Blick an.


  Fynn nahm mich in seine Arme und drückte mich an seine Schulter. Sein Hals roch nach seinem Parfüm, das mich immer ganz schwindelig machte. Meine Hand befand sich in seinen dunklen Haaren. Langsam streichelte ich seinen Nacken und fuhr mit meiner Hand seinen Rücken hinunter. »Ich schlafe neben dir.«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es tut mir leid, dass ich das vorhin gesagt habe. Mir fällt es schwer mich zu öffnen.«


  Ich sah ihn in die Augen und er streichelte meine Wange. Dann legte er sein Gesicht an meins und fuhr durch meine Haare. Mein Bauch kribbelte bei seinen Berührungen. »Jetzt musst du aber schlafen. Ich werde es auch versuchen.«, meinte Fynn. Von Fynn ging eine Ruhe aus, die mich sofort in den Schlaf wog. Ich wusste nicht wie er das machte, aber es war angenehm beruhigend.


  



  



  Astroland


  



  Montag, 18. August 2008


  Am nächsten Morgen, war ich vor Fynn wach. Ich ging in die Küche und begrüßte Jamie und Oliver, die gerade das Frühstück vorbereiteten. Danach zog ich mich im Bad um und machte mich frisch. Es war schon fast Mittag und Fynn schlief noch immer. Er schlief sonst nie länger als halb zehn. Ich vermutete, dass er seinen Schlaf von letzter Nacht nachholte. Fynn hatte es lange durchgehalten nicht einzuschlafen, da war es nur gerecht, dass man ihn jetzt nicht weckte.


  Ich ging leise wieder ins Gästezimmer und packte meine Tasche zusammen. Ab und zu beobachtete ich Fynn wie er, fast unmerkbar, seine Lippen bewegte. So sah er aus, als wären all seine Sorgen verschwunden.


  Ich setzte mich für einen Moment auf das Bett, um meine Schuhe anzuziehen. Einer von ihnen fiel mir aus der Hand, auf den Boden. Es war ein leises dumpfes Geräusch, aber es war so laut, dass Fynn davon geweckt wurde.


  Er blinzelte ein paar Mal, dann grüßte er mich mit einem verschlafenen »’Morgen«.


  »Oliver und Jamie haben schon Frühstück gemacht.«, sagte ich zu ihm. Ich versuchte meine Stimme nicht zu heben, sondern sie leise zu halten. Fynn war noch nicht richtig wach. »Ich komm gleich.«, meinte er träge.


  Als ich am Esstisch mit Jamie und Oliver saß, kam Fynn zu uns. Er war wie ausgewechselt. Fynn war gut gelaunt und strahlte über das ganze Gesicht. »Na ihr. Gut geschlafen?«, fragte er, den Blick vor allem auf Jamie gerichtet.


  »Ich schon.«, sagte Jamie und verkniff sich ein Lachen. In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Bad und Alexis kam heraus. »Hi.«, sagte sie ganz gelassen. Ich traute meinen Augen nicht, denn Jamie ging zu ihr hin und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Fynn sah erst zu Oliver, der genau so unwissend war wie ich und dann zu Jamie. Er erwiderte Fynns Blick und grinste. Ich wusste nicht was hier vor sich ging. Alexis und Jamie verstanden sich anscheinend besser, als ich gedacht hatte. Gestern waren die beiden unzertrennlich gewesen, vielleicht hatte sie deswegen auch hier geschlafen.


  Während dem Frühstück sprach die meiste Zeit nur Oliver. Wir anderen hielten uns zurück. In der Luft lag eine gewisse Spannung. Was Fynn und mich anging, konnte ich mir vorstellen, woran das lag. Er erzählte mir genaueres darüber wie er mich in seinem Traum sah und dazu kam noch, dass er mit mir in einem Bett geschlafen hatte. Ich vermutete, dass ihm die ganze Sache unangenehm war. Er konnte bestimmt nicht richtig schlafen, weil er versucht hat, das Träumen zu unterdrücken, um mich friedlich schlafen zu lassen.


  Bei Jamie und Alexis hatte ich eine vage Vorstellung davon, was die beiden wohl gemacht haben könnten. Da ich es nicht genau wusste, vertiefte ich diesen Gedanken erst gar nicht. Ich fand es sehr amüsant, dass die beiden es so offensichtlich zeigten. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob sie zusammen waren.


  Nach dem Frühstück fuhren wir zu Fynns Wohnung zurück. Als wir hinein gingen, war Matt im Wohnzimmer und schaute sich eine Sportshow an. »Hey ihr beiden.«, begrüßte er uns. »Wie war die Nacht?«


  »Ganz gut.«, sagte ich. Matt sah zu Fynn und meinte, dass er später in die Arbeit fahren müsste. »Ach Matt. Warum denn heute schon wieder?«, wollte ich wissen.


  »Wir sind zur Zeit unterbesetzt. Viele haben Urlaub.«, erklärte Matt.


  »Warum hast du keinen Urlaub?«, fragte ich genervt. Immer war Matt unterwegs. Wir verbrachten kaum Zeit miteinander.


  »Ich arbeite immer nur in den Ferien. Eigentlich dachte ich, dass ich in der Zeit in der du da bist, frei habe. Aber irgendwie ging das dann doch nicht.«, sagte Matt nachdenklich.


  »Naja, da kann man wohl nichts machen.«, meinte ich enttäuscht. »Ich geh mal duschen.«


  »Okay Kate. Ich sag schon mal tschüss. Muss gleich los.«, sagte Matt.


  Auf dem Weg ins Bad summte ich vor mich hin. Ich schaltete das Radio ein und genoss die Dusche. Heute war ein richtig heißer Tag. Nachdem ich fertig war, zog ich kurze Sachen an. Das erschien mir für heute richtig. Kurz nachdem ich fertig war, klingelte mein Handy. Es war Liz. Sie wollte meine Meinung zu Allen hören. Liz zweifelte, ob er der Richtige wäre.


  »Ja, natürlich. Er ist super nett und liebevoll.«, antwortete ich ihr dann darauf. Meine Gründe schienen sie nicht zu überzeugen.


  »Ich weis nicht…«, meinte Liz. »Er ist manchmal so kindisch.«


  »Das ist doch normal. Wenn du einen reifen Jungen als Freund willst, dann musst du dir schon einen älteren suchen.«, erklärte ich ihr. »Warte doch erst mal ab, vielleicht wird’s ja noch besser.«


  »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Ich sollte nicht voreilig handeln.«


  Wir beendeten unser Gespräch und ich war mir nicht sicher, ob Liz mich richtig verstanden hatte. Ich wollte damit nicht bezwecken, dass sie mit Allen schluss machen soll. Als ich meine Haare zurecht machte, hörte ich einen verzweifelten Schrei, der von nebenan kam. Ich ging zu Fynn ins Zimmer und fand ihn überfordert hin und her laufend vor.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Jemand war hier. Es fehlen Sachen von mir.«, meinte Fynn.


  »Vielleicht hast du sie einfach verlegt.«, sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. »Nein Kate. In meiner Brust ist so ein Stechen. Ich bin mir sicher, dass jemand hier in meinem Zimmer war.«, antwortete er.


  »Na gut. Was fehlt dir denn?«, wollte ich wissen.


  Fynn sah sich um und lief zu seinem Schreibtisch. »Hier lagen die Traumdeutungsbücher. Jetzt sind sie nicht mehr da.«, erzählte er aufgebracht.


  Vielleicht hat sich Matt die Sachen ausgeliehen.«, meinte ich darauf.


  »Kate verstehst du denn nicht? Jemand war hier, um etwas über meine Identität heraus zu finden.« Fynn war kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Mein Gesichtsausdruck wurde leer, als er das sagte. Fynn musterte mich und fragte: »Kate was ist? Weißt du irgendwas?« Ich erinnerte mich an den Mann mit den asiatischen Zügen, der diese seltsamen Fragen gestellt hatte.


  »Ähm. Ja.«, sagte ich vorsichtig. »Ich bin mir nicht sicher, aber gestern war so ein Mann da, der sich als dein Vermieter ausgegeben hatte. Als ich dich danach fragte, sagtest du, dass das eine Eigentumswohnung sei. Da hab ich mir gedacht, dass hier etwas nicht stimmt.«


  Fynns Augen weiteten sich. »Was wollte der Mann wissen?«, fragte er.


  »Wem dein Zimmer gehört. Ich hab ihm gesagt, dass es ein Gästezimmer ist und dass in letzter Zeit viele hier übernachtet hätten.«, erklärte ich aufgebracht. »Wer war der Mann?«


  »Denkst du er hat dir geglaubt?«, wollte Fynn wissen. »Ja, ich denke schon. Ich hab erzählt, dass Matt hier wohnt.«, berichtete ich weiter. Fynn beruhigte sich ein wenig. »Das hast du gut gemacht.«


  »Warum denn?«, fragte ich verwirrt. »Mit großer Wahrscheinlichkeit war der Mann wieder hier.«


  »Du hast ihm erzählt, dass Matt die Wohnung gehört. Das war gut, denn bei dir konnte der Mann keine Anzeichen erkennen. Und da meine Gabe vererbbar ist, hat der Mann daraus geschlossen, dass dein Bruder auch kein Wyette ist. Die Idee mit dem Gästezimmer war gut.«, erklärte Fynn.


  »Ich halte es für das Beste, wenn du Jamie darüber informierst.«, meinte ich zu Fynn. Er war einverstanden und bedankte sich bei mir, dass ich einen klaren Kopf behielt. Fynn war vor den Kopf gestoßen, er war durcheinander und konnte nicht klar denken. Nachdem er mit Jamie telefoniert hatte, sagte er: »Er kommt gleich vorbei. Jamie bringt Alexis mit. Sie wollen heute den Tag zusammen verbringen.«


  »Aber sie weiß doch gar nicht über euch bescheid.«, meinte ich entsetzt. »Er kann sie doch nicht einfach so mitnehmen.«


  »Das geht schon in Ordnung. Du musst eben bei ihr bleiben.«, meinte er.


  Das entsprach gar nicht meinen Vorstellungen. Ich wollte wissen, was es mit dem Mann auf sich hatte. Wenn die beiden darüber sprachen, wollte ich auch dabei sein.


  Zehn Minuten später klingelte es auch schon. Alexis und Jamie kamen, Hand in Hand, herein. »Alexis, bleibst du kurz unten bei Kate?«, fragte Jamie. »Ich komm gleich wieder.« Alexis stimmte zu und setzte sich zu mir auf das Sofa. Ich nutzte die Gelegenheit aus, um sie etwas auszufragen. Mich interessierte, was zwischen ihr und Jamie lief. »Und was macht ihr heute so?«, fragte ich sie.


  »Jamie hat eine Überraschung für mich. Ich weis nicht wo es hingeht.«, sagte sie. Ich wollte nicht drum herum reden, also kam ich gleich zur Sache. »Seid ihr zusammen?«, fragte ich geradewegs. »Ihr seht so verliebt aus.«


  Alexis lachte verlegen und meinte, dass sie es nicht genau wüsste. Sie wünschte es sich, denn sie hatte schon länger Gefühle für Jamie.


  »Um ehrlich zu sein, fand ich ihn schon toll, als ich ihn das erste Mal sah. Fynn hat ihn mir eines Tages vorgestellt.«, erzählte sie.


  »Ist Jamie denn nicht bei euch auf der Uni?«, fragte ich neugierig.


  »Nein, er geht aufs College in Riverdale.«, antwortete sie. »Er muss zwar lange in die Schule fahren, wohnt aber dafür bei seinen Freunden.«


  »Warum ist er nicht bei euch?«, wollte ich wissen. »Sein Dad wollte immer, dass er auf diese Schule geht. Es ist einer der Besten in Manhattan.«, antwortete Alexis.


  Jetzt verstand ich das ganze erst. Jamie erfüllte, den Wunsch seines verstorbenen Vaters. Er ging auf das College von Manhattan, weil sein Dad es so wollte. »Kate komm mal hoch!«, rief Jamie. Ich sah Alexis entschuldigend an und lief die Treppe nach oben.


  »Ja? Was ist denn?«, fragte ich. »Es gibt ein Problem.«, meinte Jamie. »Da dich dieser Typ gesehen hat, bist du in Gefahr. Wenn ich es mir so recht überlege, dann sind wir das alle.«


  »Aber warum denn? Wer ist dieser Mann überhaupt?«, wollte ich wissen.


  Fynn kam zu mir und nahm meine Hand. »Kate, ich hab dir nicht alles erzählt. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


  Er zog mich zum Bett und setzte sich. »Was hast du mir nicht erzählt?«, fragte ich verärgert und ich merkte, dass meine Stimme ängstlich klang. »Es gibt Leute die uns, wie soll ich sagen?« Fynn sah Hilfe suchend zu Jamie. Daraufhin sprach Jamie weiter: »Es gibt Leute die uns jagen. Sie nehmen auf nichts und niemanden Rücksicht. Sie würden alles tun, um einen wie uns zu erwischen.«


  »Und was wollen sie von euch?«, fragte ich weiter. Jamie nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Er sprach es aus, so wie es war. Kurz und Knapp. »Sie wollen uns unsere Kräfte nehmen und im schlimmsten Fall töten sie uns.«


  »Was?« Meine Stimme zitterte. »Warum denn? Ihr tut doch niemanden etwas.«


  Jetzt ergriff Fynn wieder das Wort. »Sie haben eben andere Ansichten als wir. Wir müssen so schnell wie möglich raus aus dieser Wohnung. Jetzt, da sie Ahnen, was sich hier zugetragen hat, sind wir in großer Gefahr.«


  »Aber warum kommen sie denn ausgerechnet jetzt?«, fragte ich, noch immer benommen.


  »Jetzt, da ich zwanzig bin, bin ich nicht mehr immun gegen sie. Sie können mich und Jamie aufspüren. Und wir können sie fühlen. Wir bekommen ein Stechen in der Brust, dass nicht gerade ein schönes Gefühl ist.«, erklärte Fynn. Auf einmal kam Alexis ins Zimmer und sah uns einen nach dem anderen an. Ihr Blick zeigte, dass sie irgendetwas gehört hatte. »Was dauert denn da so lange?«, fragte sie neugierig. Jamie ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Wir sind gleich fertig.«, sagte er. Als sich die beiden küssten, verkrampfte sich Fynn neben mir und ballte seine Hand zu einer Faust. »Was ist denn los?«, fragte ich ihn. Als Antwort bekam ich nur ein wütendes »ach nichts«. Alexis ging wieder nach unten und Jamie drehte sich zu uns um. »Wir müssen so schnell wie möglich weg. Noch in dieser Woche.«, sagte er aufgebracht.


  »Ich muss aber nicht mit, oder? Jemand muss doch bei Matt bleiben.«, meinte ich. Meine Hoffnungen wurden sogleich auch wieder zunichte gemacht. Fynn meinte: »Du kannst nicht hier bleiben. Du musst mit uns kommen. Sie kennen dich und werden alles versuchen, um etwas aus dir heraus zu bekommen.«


  »Nein, ich kann nicht mitgehen.«, protestierte ich. »Was soll ich denn Matt sagen, wenn ich einfach so weg gehe? Ich bin doch wegen ihm nach Manhattan gekommen.« Jamie lachte. »Da hat sie allerdings recht. Fynn du musst dir etwas einfallen lassen.«


  »Ich weis. Wo gehen wir überhaupt hin?« Fynn sprach unsicher. »Jamie du musst doch so was wissen. Du kennst dich aus.« Jamie dachte nicht lange darüber nach. Er meinte, dass sein Vater ihm einmal erzählt hatte, dass Schottland eine sichere Gegend sei. Deswegen hatten sie dort auch ein kleines Ferienhaus.


  »Ach so ein Quatsch.«, sagte ich darauf. »Was soll denn an Schottland so besonders sein?«


  »Dort ist es voll von Hügeln und es ist windig. Durch den Wind wird unsere Spur ständig woanders hingeweht. Das ist das perfekte Versteck.«, erklärte Jamie. Für mich klang das alles schon wieder so unrealistisch, dass ich gar nichts von all dem glauben konnte.


  »Das mit deinem Bruder regle ich.«, sagte Fynn. »Rechne damit, dass wir am Mittwoch aufbrechen.«


  »Wir können doch nicht einfach so weg gehen! Ich habe nicht so viel Geld, um da mit zu machen. Wer denkt ihr eigentlich, wer ihr seid?«, schrie ich die beiden an. »Für mich ist das nicht so einfach wie für euch.« Beide sahen mich verdutzt an. Jamie fasste sich als erster wieder und meinte: »Kate uns bleibt nichts anderes übrig. Du bist schutzlos. Du musst mit uns kommen. Wir können dir Schutz geben.« Jamie sah zu Fynn und meinte, dass er das regeln sollte. »Ich mach das Ferienhaus klar. Meine Mum wird wohl nichts dagegen haben.«, sagte Jamie, dann verschwand er aus dem Zimmer. Ich hatte mich inzwischen auf das Bett gelegt und versuchte über die Dinge nachzudenken. Für mich war es unvorstellbar, einfach mal so nach Schottland zu reisen. Noch dazu verstand ich nicht, warum Fynn und Jamie von irgendwelchen gejagt wurden. Sie machten doch gar nichts schlimmes. Im Gegenteil, sie retten Menschen.


  »Komm Kate, wir machen einen Ausflug.«, sagte Fynn und stand auf. »Es wird dir gefallen.«


  Mir war jetzt gar nicht nach einem Ausflug zu mute. Trotzig und still, ging ich Fynn hinterher. Ich setzte mich in sein Auto und verschränkte die Arme vor der Brust. Fynn fuhr los und legte eine CD ein. Es war die, die ich ihm zu seinem Geburtstag geschenkt hatte. Wir fuhren den Broadway entlang nach Downtown. Diese Strecke kannte ich, da ich sie schon einmal mit dem Taxi gefahren war.


  »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte ich Fynn. »Lass dich überraschen. Dort wollten wir schon mal hin.«, sagte er nur. Ich überlegte, was er meinen könnte. Nach langem hin und her, kam ich immer noch nicht darauf. »Jetzt fahren wir gleich durch den Brooklyn Tunnel.«, erzählte Fynn. Irgendwie war ich nicht sonderlich gesprächig. Ich musste immer wieder daran denken, dass jemand hinter Fynn her war und er deswegen aus Manhattan verschwinden musste. Mittlerweile fuhren wir schon durch den besagten Tunnel. Fynn sang zu einigen Liedern mit und ab und zu schaute er zu mir hinüber. Seine Blicke erwiderte ich erst gar nicht. Ich war eingeschnappt, denn er lenkte die ganze Zeit vom eigentlichen Thema ab. Dass er mit mir einfach so irgendwohin fuhr, verstand ich auch nicht. Jetzt gab es wichtigere Dinge. Nach einer Weile fuhren wir auf einen großen Parkplatz, an dem Fynn hielt. »Wir sind da. Schließ die Augen.«, verlangte er. Widerwillig tat ich was er wollte. Ich hörte wie neben mir die Tür geöffnet wurde und eine starke Hand mir heraus half. »Nicht gucken.«, meinte Fynn. Ich tat ihm den Gefallen und hielt meine Augen geschlossen. Auf meiner Haut prallte die Sonne und mir wurde sofort warm. Er hakte meinen rechten Arm in seinen und lief langsam in eine Richtung. Ich wusste noch immer nicht, wo er mich hinbrachte. Auf der Fahrt hier her, konnte ich auch keine Anhaltspunkte erkennen. Irgendwann blieb Fynn stehen. Im Hintergrund vernahm ich laute Geräusche wie Kindergeschrei oder Gelächter.


  »Jetzt darfst du deine Augen wieder öffnen.«, sagte er. Das brauchte er nicht noch ein zweites Mal zu sagen. Ich blinzelte in die Sonne, meine Augen mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen. Wir standen vor einem großen Tor, das die Aufschrift Astroland trug. Ich konnte ein Riesenrad und andere Fahrgeschäfte erkennen. Fynn, der hinter mir stand, fragte erwartungsvoll: »Und? Was sagst du?« Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich hinter ihm das Meer. Ich wusste nicht, ob er mich zu einen Jahrmarkt oder Freizeitpark gebracht hatte, aber es war direkt an der Strandpromenade. Es war unglaublich. In York gab es so etwas nicht, wir hatten nur kleine Jahrmärkte, wenn man das überhaupt so nennen konnte.


  »Warum sind wir hier?«, fragte ich. Ich verstand nicht, was wir hier wollten. Für so etwas haben wir keine Zeit, Fynn musste die Reise planen, falls es denn eine geben würde.


  Fynn sah etwas enttäuscht aus. »Gefällt es dir nicht?«, fragte er. »Ich dachte, das bringt dich auf andere Gedanken. Du bist seit gestern schon so still und ich hab das Gefühl, dass du über zu viele Dinge nachdenkst. Chill einfach mal Kate.«


  »Wir können doch jetzt nicht einfach so entspannen. Warum siehst du die Dinge immer nur so locker? Jamie ist da ganz anders…«


  Fynn nuschelte etwas vor sich hin. Es betraf anscheinend Jamie, denn er sagte: »Du kannst mich absolut nicht mit ihm vergleichen. Er ist ein Idiot.«


  »Jetzt hör aber auf. Jamie ist viel bodenständiger als du. Er sieht den Tatsachen ins Gesicht. Und du, du lässt es einfach auf dich zukommen. Du bist viel zu Risikofreudig.« Ich wollte Fynn keines Falls beleidigen oder verletzen, aber ihm musste einfach mal jemand die Wahrheit sagen. Wenn diese ganze Angelegenheit mit dem asiatischen Mann so gefährlich war, warum kümmerte er sich dann nicht darum? Fynn ließ sich nicht anmerken, dass ich ihn gekrängt hatte. Er versuchte höflich zu bleiben und meinte: »Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Komm lass uns gehen.« Ich trottete ihm hinterher und je näher wir kamen, desto mehr erfüllte sich die Luft mit süßlichem Duft von Zuckerwatte und Popcorn. Nach dem Eingang kamen viele kleine Attraktionen für Kinder. Fynn ging immer weiter gerade aus, er steuerte auf ein großes Fahrgeschäft zu, das sich ständig überschlug. Ich ahnte schlimmes. »Fynn wohin gehst du denn?«, fragte ich ihn. Er zeigte auf das riesige, sich überschlagende Etwas. »Damit willst du doch nicht etwa fahren?«, stieß ich entsetzt aus. Fynn lachte mich mit seinem geheimnisvollen und anziehenden Lächeln an. Er zog mich mit sich und zerrte mich durch die Menschenmengen hindurch.


  »Ich hol zwei Karten.«, sagte er und verschwand für einen kurzen Moment.


  »Ich bin jetzt absolut nicht in der Stimmung mit so etwas zu fahren. Sieh doch nur wie die alle kreischen.«, meinte ich zu ihm, in der Hoffnung, er würde mich verschonen. Dieses Fahrgeschäft hieß Topspin. Ich dachte mir nur, was das für ein blöder Name sei. Die Fahrt wurde beendet und die Insassen torkelten aus ihren Sitzen. Ich schluckte. Fynn ging entschlossen auf das Ding zu und setzte sich in einen der Sitze. Er deutete auf den Platz neben sich und zwinkerte mir zu. Langsam, aber wirklich langsam, ging ich zu ihm. »Hast du etwa Angst?«, fragte Fynn spöttisch. »Nein, natürlich nicht.«, meinte ich darauf. Ich setzte mich neben ihn und musste mich dabei auf Zehenspitzen stellen, um mich auf den Sitz zu heben. Fynn sah mich eindringlich an und runzelte die Stirn. »Ist ja gut. Ich bin nur aufgeregt, aber ich hab keine Angst, okay.«, sagte ich und gab mich somit geschlagen. Fynn lachte in sich hinein und streichelte meinen Unterarm. »Glaub mir, dass wird spaßig. Du musst so laut schreien wie du kannst.«, meinte er. »Dann ist es nicht so schlimm, sondern eher lustig.« Die Art und Weise wie er meinen Arm streichelte, verursachte ein Kribbeln in meinem Bauch. Fynn erzählte mir die ganze Zeit irgendwas, so dass mir nicht auffiel wie sich die restlichen Plätze langsam füllten. Die Ablenkung war ihm gelungen. Jetzt ging es los. Wir wurden immer höher und höher gehoben, bis wir irgendwann anhielten. Ich sah nach unten auf den Boden und mir wurde schwindelig. »Ich glaub das ist nichts für mich.«, sagte ich.


  »Kate, wenn es nicht mehr geht, dann schließ einfach deine Augen.« Fynn gab mir einige Tipps, doch dann wurden wir auf einmal kopfüber nach vorne gekippt. Jetzt konnte ich genau auf den Boden schauen, es gab jetzt keinen Weg mehr zurück. Ich schloss die Augen gerade noch rechtzeitig bevor es losging. Mit einem Ruck wurden wir wieder nach hinten gestoßen. Es ging immer vor und zurück, bis der erste Überschlag kam. Ich klammerte mich mit meinen Händen in die Armlehnen und kniff die Augen zusammen. Fynn fing neben mir das Schreien an. Es wechselte fast sekündlich zu einem Lachen. Nach dem fünften Überschlag empfand ich es gar nicht mehr als so schlimm. Ich öffnete die Augen in dem Moment, als wir gerade auf dem Kopf standen. Alles war verkehrt herum. Für einen Moment verweilten wir in dieser Haltung, dann ging es weiter. In meinem Bauch kitzelte es und irgendwie machte es gute Laune. Ich stimmte in Fynns Gebrüll mit ein. Der Fahrtwind wehte uns durch die Haare und trug Fynns Duft zu mir hinüber. »Wohooo!«, rief Fynn und streckte die Beine von sich. Als ich die Fahrt endlich richtig genoss, war sie auch schon wieder vorüber. Während mir Fynn aus dem Sitz half, fragte er: »Und? War doch cool, oder?«


  »Aber hallo.«, rief ich. »Was gibt’s noch zum Fahren?«


  Fynn lachte wieder und sagte: »Du bist wohl auf den Geschmack gekommen, was?« Ich nahm ihn an der Hand und zog ihn zu einem anderen Fahrgeschäft. Als ich vor einem riesigen Tower halt machte, sah ich Fynn fragend an. Er lächelte und sagte: »Okay, ich hol Karten.« Hier fiel man von ganz weit oben, nach unten. Das war wohl so etwas wie ein freier Fall. Ich konnte mich diesmal nicht in den Sitz hieven, also hob mich Fynn hoch und befestigte sogleich den Gurt. Sogar Fynn musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um sich zu setzten. Auch hier wurde man nach oben transportiert. Ohne Vorwarnung, sind wir nach unten gefallen. Ich fing sofort an zu kreischen. Fynn lachte während der ganzen Fahrt nur. Ich vermutete, dass er mich auslachte, aber das war mir egal. Für einen kurzen Moment, schmunzelte ich über mich selbst.


  Fynn und ich fuhren fast mit allen Attraktionen, sogar die, die für kleine Kinder bestimmt waren ließen wir nicht aus. Am Anfang schinierte ich mich dafür mit kleinen Teetassen zu fahren. Auch die Blicke der Leute waren mir irgendwann egal. Mit Fynn machte es Spaß. Er zeigte mir, dass man sich nicht immer für alles schämen musste. Das Schrägste hier war eine Achterbahn namens Cyclone. Fynn erzählte, dass sie schon uralt sei. Sie sah nicht besonders aus, sie hatte keine Loopings oder der gleichen. Die Geräusche, die man während des Fahrens hört, sind schon erschreckend genug. Ich hatte bedenken, dass die Konstruktion jeden Moment zusammenbricht.


  »Puh, jetzt brauch ich erst mal was zu Essen.«, sagte Fynn. Wir aßen Hot Dogs und danach teilten wir uns eine rosa Zuckerwatte. Mittlerweile dämmerte es und wenn man zum Strand sah, konnte man einen wunderschönen Sonnenuntergang beobachten. »Wollen wir spazieren gehen?«, fragte Fynn und deutete zum Strand. Jetzt, da sie Sonne langsam unterging, wurde es immer frischer. Und da wir am Meer waren, wehte ständig eine kalte Brise. Wir liefen zu einem Steg, der hoch aus dem Wasser ragte. Während wir gingen, zog ich meine Schuhe aus und lief Barfuß im Sand weiter. »Schade dass die Zeit so schnell vergangen ist. Hier gibt es noch ein Aquarium mit Haien und so.«, meinte Fynn. »Ein Aquarium?«, fragte ich.


  »Naja, eine Art Zoo, mit Meerestieren.«, sagte Fynn. »Ah, dort könnten wir doch in dieser Woche hingehen. Ich erinnere dich an unsere Vereinbarung. Du und Matt, ihr wolltet mir die Stadt zeigen.«, sagte ich zu ihm.


  »Dann gehen wir lieber in den Central Park Zoo. Dort gab es mal zwei männliche Pinguine, die zusammen waren.«, meinte Fynn. Bei dem Gedanken an die Pinguine begann ich zu lachen. »Wirklich?«, fragte ich nach, um sicher zu gehen. »So etwas hab ich echt noch nie gehört.«


  Fynn grinste und setzte sich an das Ende des Stegs. Mittlerweile war die Sonne schon fast ganz unter gegangen. Das schwache Licht, dass auf uns herunter fiel, ließ mein Haar golden schimmern. Fynns Haut nahm einen bronzefarbenen Ton an. Seine hellblauen Augen wirkten so noch viel intensiver als sonst. »Und wie hat dir der Tag gefallen?«, fragte Fynn. »Sehr gut. So viel gelacht habe ich schon lange nicht mehr.«, gab ich zu.


  Darauf sagte Fynn: »Hauptsache, du bist auf andere Gedanken gekommen.«


  »Warum kümmerst du dich eigentlich immer so gut um mich?«, fragte ich ihn. »Du musst das nicht machen, nur weil ich die Schwester von Matt bin.« Endlich hatte ich es ausgesprochen und es war auch noch nett verpackt. Jetzt würde sich heraus stellen wie Fynn mich wirklich sah. Vorausgesetzt, er würde die Wahrheit sagen.


  »Warum ich das mache?«, wiederholte Fynn. »Hmm… Mit dir hab ich immer Spaß. Ich bin gerne mit dir zusammen. Du etwa nicht?«


  Das war wirklich die ehrlichste Antwort, die er geben konnte. »Ja, mir geht es genau so. Bei dir kann ich so sein wie ich bin. Das war schon am ersten Tag so.«


  Fynn lächelte, aber etwas in seinem Blick verriet mir, dass irgendetwas nicht stimmte. »Was ist denn?«, fragte ich ihn besorgt.


  »Ich möchte den Moment nicht verderben, aber wir müssen noch über Schottland reden.«, sagte er entschlossen. Was meinte er denn mit Schottland? Es dauerte eine Weile, bis es bei mir dämmerte. Darüber hatte ich mir an diesem Tag ständig Gedanken gemacht. Deswegen meinte Fynn vorhin auch, dass es gut ist, dass ich auf andere Gedanken gekommen bin. Das hatte er wirklich gut angestellt. Ich fragte mich nur, warum er jetzt plötzlich wieder davon anfing. »Ja, ich hätte da auch einige Fragen.«, entgegnete ich ihm. Ich setzte mich in den Schneidersitz und lauschte seinen Worten.


  »Weißt du, wir müssen nach Schottland. Dort sind wir für eine gewisse Zeit sicher. Der Typ den du schon kennenlernen durftest ahnt, dass etwas nicht stimmt. Vor allem jetzt, da er das Traumdeutungsbuch mitgenommen hat. Jamies Familie hat dort immer viel Zeit verbracht. Auch als sein Vater und meine Mum noch ein Team waren, wurde dort oft Urlaub gemacht. Für Leute wie uns, ist es am sichersten.«


  »Und warum ist er noch mal hinter euch her?«, fragte ich interessiert, da ich dies heute Morgen auch noch nicht erfahren hatte.


  Fynn sah ins Wasser und schwang seine Füße vor und zurück. »Naja, sie sind eben anderer Ansicht als wir.«, sagte er schließlich. »Sie meinen, wir würden etwas verbotenes tun.« Genau so viel wusste ich schon von heute Morgen. Ich wollte wissen wie sie darüber denken. Ehe ich nachfragen konnte, sprach Fynn weiter.


  »Unser Problem ist nur, dass Jamie und ich noch ganz am Anfang unserer Gabe sind. Wir haben nicht die nötige Erfahrung um damit fertig zu werden. Jamies Dad ist tot und meine Mum ist…« Er brach ab und schloss die Augen. Ich legte meine Hand auf seine und sagte: »Fynn was ist mit deiner Mutter? Du redest nie richtig über sie. Immer stoppst du und hörst auf zu reden.«


  Es dauerte eine Weile bis Fynn sich zu mir drehte und meinte: »Du weißt ja, dass Jamies Dad und meine Mum ein Team waren.« Ich nickte und versuchte zu verstehen, was es damit auf sich hatte.


  »Als Roger, so hieß sein Dad, starb, war meine Mum mit dabei. Sie musste fliehen, um nicht auch noch von den Crossern erwischt zu werden. Bis heute, weis ich nicht wo sie sich aufhält. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich alleine wohne. Das, worüber ich mich am meisten aufrege ist, dass mein Dad sie nicht einmal suchen will. Er ist wirklich ein richtiger Mistkerl. Mein Dad ist genauso im Ungewissen wie ich, aber im Gegensatz zu ihm, bin ich wirklich am Ende.«


  Die ganze Zeit über hatte ich keine Zwischenfragen gestellt. Es war für mich unvorstellbar nicht zu wissen, wo sich ein Elternteil aufhielt. Plötzlich stellten sich meine Haare im Nacken auf. Ich musste an meinen eigenen Dad denken, der, seit er diese neue Frau hat, sich sehr verändert hatte. Bis jetzt habe ich sie noch nicht kennen gelernt. Mir wurde klar, dass ich auch nicht wusste was er machte. Ich wusste nicht, wo er wohnte oder was er arbeitete. Fynn hatte recht, man war im ungewissen. Doch bei ihm war es gewiss um einiges schlimmer. »Oh Fynn.« Mir fehlten die passenden Worte. Ich sagte: »Das tut mir leid. Wenn ich irgendwas tun kann, dann sag es mir.« Er nickte und sah wieder hinunter zum Wasser.


  »Ist das der Grund, warum du nicht besonders gut auf deinen Dad zu sprechen bist?«, fragte ich nachdenklich. Fynn nickte wieder. Nach einer kurzen Pause sprach er weiter.


  »Was ich eigentlich sagen wollte war, dass wir niemanden mehr haben, der uns helfen könnte oder jemanden, der wenigstens Tipps für uns hätte. Wir sind alleine. Jamie ist auch erst vor kurzem zwanzig geworden. Bei seiner Reifung, war sein Dad bei ihm. Deswegen wusste er gut darüber bescheid und war bei meiner dabei. Wir sind also eine leichte Beute für die Crosser.«


  An diese Nacht konnte ich mich noch ganz genau erinnern. Ich war bei Fynns Reifung dabei gewesen. Solche Sorgen um jemanden hatte ich mir schon lange nicht mehr gemacht.


  »Okay, jetzt mal eins nach dem anderen.«, bat ich. »Was zum Teufel sind Crosser? Und warum wisst ihr nichts über eure Gabe, wenn ihr sie schon seit eurer Kindheit habt?«


  Fynn zuckte bei meinem Ton etwas zusammen. »Crosser sind die, die uns jagen.«, erzählte Fynn. »Unsere Gabe beginnt jetzt erst richtig. Ab dem zwanzigsten Lebensjahr eben. Es gibt noch so vieles, was uns verborgen blieb. Wir haben noch andere Fähigkeiten, aber diese müssen wir erst herausfinden. Da unsere Eltern nicht hier sind, können wir niemanden fragen. Verstehst du jetzt, was es so kompliziert macht?«


  Das machte es tatsächlich kompliziert. »Ja, ich verstehe. Kennt ihr sonst niemanden der so ist wie ihr? Dann hättet ihr jemanden der sich auskennt.«, schlug ich vor. Fynn lächelte abwesend und meinte: »So einfach ist es nicht. Da diese Gabe vererbbar ist, sind unsere unentdeckten Fähigkeiten auch ähnlich der unserer Eltern. Wenn wir irgendeinen anderen Wyette fragen würden, dann würde uns das eigentlich gar nichts nützen.«


  Ich versuchte noch nach einer anderen Möglichkeit zu suchen und dachte angestrengt darüber nach. Die kalte Meeresbrise wurde von Minute zu Minute frischer. Ich zog meine Beine an meine Brust und schlang die Arme um sie.


  »Warte, ich gebe dir meine Jacke.«, sagte Fynn, öffnete den Reisverschluss und legte sie behutsam um meine Schultern. »Danke.«, murmelte ich leise vor mich hin. Jedes mal, wenn ich neue Informationen über Fynns Welt erfuhr, dachte ich über die Sachen nach und fügte alles zusammen. Fast jeden Tag stieg mein Wissen über ihn und Jamie. Ich fand es faszinierend und wollte immer mehr erfahren.


  Mittlerweile war die Sonne ganz unter gegangen und einzelne Sterne waren am Nachthimmel zu sehen. Ohne darüber nachzudenken, lehnte ich mich an Fynns Schulter. Bei jedem anderen Jungen hätte ich das garantiert nicht fertig gebracht. Fynn lies all meine Sorgen verschwinden. Nur die Gegenwart zählte. »Ist es hier nicht schön?«, fragte ich in die Stille hinein. Liebevoll legte Fynn seinen Arm um mich und zog mich noch näher zu sich heran. Er legte seinen Kopf an meinen und sagte: »Ja, es ist ein wunderschöner Abend.« Ich betrachtete eine Weile den Mond, der zu einer Sichel geformt war. »Weißt du Kate, ich bewundere dich wie du mit den Dingen umgehst. Mit den Dingen, die mich betreffen. Du versuchst alles zu verstehen und suchst nach Lösungen, die uns vielleicht weiterhelfen könnten. Das ist echt unglaublich.«, meinte Fynn.


  Mir wurde warm ums Herz, denn Fynns Stimme war samten und lieblich. »Ich will nur zeigen, dass ihr mir vertrauen könnt. Eigentlich konnte ich am Anfang gar nichts davon glauben. Es war so… unecht. Es war eben nicht menschlich.«


  Fynn schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es schon menschlich. In meinem Traumbuch steht, dass in manchen Träumen Visionen vorkommen können. Eigentlich haben wir auch Visionen. Wenn wir den Traum zum Beispiel verschwommen sehen, dann ist es im Prinzip eine Vision, weil wir ihn nicht verändern können.«


  Immer mehr wurde mir klar, dass Fynn eigentlich vollkommen recht hatte. »Ja, so kann man das auch sehen. Ich wollte dich nicht als unmenschlich bezeichnen. Ich hoffe, du hast das nicht falsch verstanden.«, sagte ich klarsichtig und entschuldigend. Als Antwort streichelte er meine Hand und nickte.


  »Du Fynn?«, fragte ich. Ich stellte mir die Frage, warum ich mich so wohl bei Fynn fühlte. Jamie hatte auch diese ruhige Ausstrahlung, die einen sofort in einen Bann zog, doch zu Fynn fühlte ich mich auf eine andere Art hingezogen. Es kam mir fast so vor, als wäre ich bei ihm ein anderer Mensch. Ein Mensch, den ich zuvor selbst noch nicht kannte. »Ja, was ist?«, wollte Fynn wissen.


  Ich sah ihn verlegen an und fragte: »Denkst du, dass ich deine Gefährtin sein könnte?« Das Wort Gefährtin gefiel mir sehr gut, an die Vorstellung, dass ich seine sein könnte, würde ich mich wohl gewöhnen können. Ich wusste, dass Fynn sich nicht sicher war, denn ihm fehlten die zwei eindeutigen Anzeichen. Er hatte sie mir noch nicht gesagt, aber irgendwann würde ich es erfahren.


  Fynn sah mir genau in die Augen. Mit seiner Hand streichelte er über meine Wange. Er hob mein Kinn an und senkte seinen Kopf nach unten. Mein Herz schlug wie wild, als er immer näher kam. Ich öffnete leicht meine Lippen und schloss die Augen. Als er die meinen berührte, wusste ich gar nicht recht wie mir geschieht. Es war wie in einem Traum - ich konnte nicht glauben, dass mir das gerade wirklich passierte. Ich grub meine Hände in sein weiches Haar und versuchte dabei, seine perfekte Frisur nicht zu zerstören. Es war ein schöner und emotionaler Kuss. Seine Lippen waren zart und weich. Ich nahm eine Hand aus seinen Haaren und streichelte an seiner Wange entlang, die ebenso glatt und zart war. Sein Duft umgarnte mich und ich fühlte mich, als würde ich schweben. Plötzlich wich Fynn von mir und stand auf. Verwirrt sah ich auf und fragte: »Was ist los?« Ich stand auf und wollte auf ihn zu gehen, doch er wich zurück. »Fynn was ist?«, fragte ich wieder.


  »Ich kann das nicht Kate. Es ist falsch. Es ist viel zu gefährlich.«, sagte er mit zittriger Stimme. Eben hatte ich mich noch so gefühlt, als würde ich schweben und jetzt fiel ich in ein tiefes schwarzes Loch. Mit leerem Blick gab ich ihm seine Jacke und lief zu seinem Auto zurück. Leise und unklar, hörte ich ihn meinen Namen rufen. Ich lief immer weiter und befand mich wieder in meiner eigenen Welt, in der ich über alles nachdachte. Warum tat mir Fynn so etwas an? Ich wusste nicht wie ich meine Gefühle zuordnen sollte. Ich hätte vor Wut schreien oder wie ein zurückgewiesenes Mädchen weinen können. Doch ich blieb stark. Ich wollte keine Träne vergießen. Fynn öffnete das Auto und ich stieg leise ein. Bevor er den Motor startete, schaltete ich sofort das Radio ein. Ich drehte es so laut auf, dass ich meine eigene Stimme nicht mehr hätte hören können. Die ganze Fahrt über, sah ich aus dem Fenster und beobachtete die Menschen der Nacht. Ich spürte Fynns Blicke, aber ich wollte mich nicht umdrehen. Ich wollte ihn nicht sehen. Das schöne und einmalige Gefühl während wir uns küssten war verflogen.


  Ein letztes Mal


  



  Dienstag, 17. August 2008


  Ich versuchte das Ende des gestrigen Abends zu verdrängen. Fynn hatte anscheinend den gleichen Gedanken wie ich gehabt, denn er verhielt sich beim Frühstück wie an jedem anderen Tag auch. Natürlich kam ich wie immer als letztes zum Frühstück. Matt begrüßte mich munter und besserte so auch gleich meine Laune. »Hey Kady, ist das nicht toll, dass Jamie dich mit nach Schottland nimmt?« Meine Augen weiteten sich und mein Blick fiel sofort auf Fynn, der ihn jedoch nicht erwiderte. »Ja, das ist wirklich nett von ihm.«, stammelte ich vor mich hin.


  »Weißt du, eigentlich ist es ja ganz gut. Mir wurde wieder Arbeit rein gedrückt. Es tut mir wirklich so leid, dass ich in der Zeit, in der du hier bist, keine Zeit hatte. Es ist einfach so viel los. Immer neue Aufträge kommen rein, gestern musste ich sogar Überstunden machen.«, erzählte Matt. »Möchtest du denn mit nach Schottland? Ich hab gehört es soll nach Aviemore gehen. Es wird bestimmt lustig.«


  Eigentlich wollte ich am liebsten hier bei Matt bleiben. Vor allem jetzt, da er so im Stress war. Ich wollte ihn nicht alleine zurück lassen. Aber er freute sich wohl, dass ich dann wenigstens etwas zu tun hatte. »Ja, natürlich geh ich mit.«, sagte ich. Im Moment wollte ich genau das Gegenteil.


  »Aber wir behalten das für uns. Mum und Dad sollen das nicht wissen, okay?«, fragte Matt. »Ich weiß, dass du in guten Händen bist, aber die zwei würden definitiv nein sagen.« Matt hatte natürlich recht. Unsere Eltern hielten nicht sonderlich viel von spontanen Reisen.


  »Aber Matt, ich bin doch hier her gekommen um mir Manhattan anzuschauen. Bis jetzt hab ich noch gar nichts gesehen.«, sagte ich enttäuscht. »Warum soll ich denn jetzt nach Schottland, wenn ich hier bei dir meine Ferien verbringen wollte?«


  Matts Gesicht wurde fahl. »Mach dir keine Sorgen. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte alles besser planen sollen. Ich dachte, wenn ich spontan wäre, dann ginge das alles glatt.« Hier in Manhattan stand Spontanität auf der Tagesordnung. Ich nickte nur und aß die Cornflakes.


  »Also, wenn ihr schon am Donnerstag fliegt, dann müssen wir heute noch etwas unternehmen.«, sagte Matt. »In den nächsten Ferien kannst du ja wieder kommen Kate. Dann siehst du die Stadt zur Weihnachtszeit. Da muss ich auch nicht arbeiten.« Das hörte sich für mich viel versprechend an, doch so ernst durfte ich das nicht nehmen.


  Fynn erinnerte uns daran, dass heute die Revanche zwischen Jamie und mir stattfinden würde. Das hatte ich ganz vergessen. Es passierte zu viel auf einmal. Ich war etwas überfordert. Es kommt Schlag auf Schlag. Fynn verschwand nach dem Essen nach oben. Matt blieb bei mir und unterhielt sich mit mir.


  »Weißt du eigentlich schon, auf welches College du gehen willst?«, fragte mich Matt. »Nein, eigentlich noch nicht. Fynn hat mir erzählt, dass man hier viele Möglichkeiten hat.«, meinte ich.


  Matt lachte. »Wenn du immer noch so Kunstzeugs lernen willst, dann stimmt das. Du könntest aber auch das machen, was Alexis macht.«


  Neugierig fragte ich ihn, was das sei. Matt meinte, dass sie dort viele moderne Dinge wie fotografieren, schauspielern und verschiedene Studien machten. »Wenn man eine künstlerische Ader hat, ist das genau das richtige.«, meinte Matt. Wenn du willst sag ich Alexis, sie soll später Prospekte mitbringen. Auf dem Campus gibt es verschiedene Colleges. Die Auswahl ist echt groß.« Ich nickte erfreut, denn hier in Manhattan aufs College zu gehen stellte ich mir richtig cool vor.


  »Also Kate, versprichst du mir nichts Mum oder Dad zu erzählen? Wegen Schottland, du weißt schon.«, fragte Matt, um sicher zu gehen, dass er sich auf mich verlassen konnte. »Ja, ich verspreche es.«, meinte ich darauf nur.


  Matt räumte ab und fragte beiläufig: »Sag mal, magst du Fynn?«


  »Ja, wenn ich ehrlich sein soll, mag ich ihn sogar sehr.«, antwortete ich ihm. Ich sah keinen Grund, Matt etwas vorzumachen. Er dachte es sich wahrscheinlich eh schon. »Und denkst du, es könnte was werden?«, fragte er vorsichtig. Nachdem was gestern passiert war, lautete meine Antwort kurz und knapp „Nein“.


  »Oh, warum das denn?«, wollte Matt wissen. Ich gab ihm keine richtige Antwort, sondern meinte einfach nur, dass Fynn vieles anders sieht, als ich.


  Es klingelte an der Tür, während ich Matt half den Tisch abzuräumen. Ich öffnete die Tür und Jamie stand vor mir. »Hey du Gewinnerin. Heute mach ich’s dir nicht so leicht.« Jamie versuchte angsteinflößend zu klingen. Er lachte über sich selbst und kam herein. »Hi Matt, alles fit?«


  »Ja, alles klar. Ich wette, dass Kate dich fertig macht.«, sagte Matt. Ich verdrehte die Augen. Immer diese Jungs. Als ich oben war, hörte ich Musik über meinen iPod und tanzte herum. Ab und zu sah ich mich im Spiegel und stellte fest, dass die leichten Verbrennungen in meinem Gesicht so gut wie weg waren. Wenigstens eine gute Nachricht, dachte ich mir. Ich bemerkte nicht, dass meine Tür aufging. Als ich mich umdrehte, tanzte Jamie meine Schritte nach. Ich brach in tobendes Gelächter aus. Er machte es extra so, dass er aussah wie ein Idiot. Als er sich vor lachen wieder beruhigt hatte, sagte er: »Kommst du mal mit rüber? Wegen Donnerstag.«


  Ich ging mit ihm mit und sah Fynn auf dem Bett liegen. »Also, du musst so langsam anfangen zu packen. Alexis kommt auch mit.«


  Fynn setzte sich sofort bei Alexis’ Namen auf und rief: »Was?« Auch ich war verwirrt. »Weis sie denn von euch?«, fragte ich. Jamie schüttelte den Kopf. »Nein, sie weiß es nicht.« Fynn unterbrach ihn und schrie schon fast: »Das kannst du doch nicht machen. Du bringst sie nur in Gefahr.«


  »Fynn jetzt mal stopp, okay.? Ich glaube ich liebe sie. Bevor ich sie hier alleine lasse, geht sie lieber mit mir. Da kann ich sie im Auge behalten.«


  Fynn drehte jetzt richtig durch. Er war mittlerweile aufgestanden und schrie Jamie an. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass die wissen, dass du in sie verliebt bist. Sie weiß doch dein Geheimnis eh nicht. Wie wollen die ihr etwas antun? Wenn du sie mitnimmst, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie auf Alexis aufmerksam werden.«


  Jamie blieb immer noch ruhig. Er war wirklich immer der, der sich beherrschen konnte. »Ich werde das Gespräch nicht weiter vertiefen. Ich sage sie kommt mit. Und so wird es auch sein.« Ich stand mit offenem Mund daneben, denn ich konnte nicht glauben was ich gerade gehört hatte. Ich wusste nicht was ich davon halten sollte, dass Alexis mit kam. Jamie wollte sie hier nicht alleine lassen, dennoch war ich auf Fynns Seite. Alexis würde wahrscheinlich mehr in Gefahr sein, wenn sie mit nach Schottland kommen würde. Wussten die Crosser eventuell, dass ich Gefühle für Fynn hatte? Er hatte einmal gesagt, dass die Crosser über alles bescheid wussten. Aber selbst wenn, was würde ihnen diese Information nützen? Sie wäre zwecklos, solange Fynn nicht auch etwas für mich empfand. Dem aktuellen Stand nach zu urteilen, tat er es nicht.


  Jamie verließ das Zimmer und verschwand. Fynn sah mich an und als sich unsere Blicke trafen, war ich es, die als Erstes weg sah. »Kate…«, setzte Fynn an, doch ich unterbrach ihn sofort und meinte, dass ich mich noch fertig machen müsste. Ich lies ihn in seinem Zimmer stehen und versuchte an etwas anderes zu denken. Als ich mich auf mein Bett setzte, sah ich meinen Reisekoffer. Ich stöhnte auf, denn ich musste anfangen zu packen. Der Nachmittag verging langsam und ab und zu hörte ich von nebenan Fynn reden. Ich vermutete er suchte Argumente, um Jamie die Sache mit Alexis auszureden. Irgendwann im laufe des Tages kam Matt zu mir ins Zimmer und meinte, dass wir jetzt los gehen. Matt ging natürlich davon aus, dass ich mit Fynn und ihm fahren würde, doch ich bevorzugte es lieber bei Jamie mitzufahren.


  »Na gut.«, meinte Matt nur, als ich es ihm sagte. Ich stieg in die eisblaue Corvette und wartete darauf, dass Jamie einstieg. Er unterhielt sich gerade noch mit Fynn. Ich schaltete die Musikanlage ein und wippte mit meinem Kopf im Takt mit.


  Jamie fuhr, nach meiner Bitte, mit offenem Dach. Für mich war es ein unglaubliches Gefühl, wenn einem der Wind durch die Haare weht.


  »Ich will mich ja nicht einmischen Kate, aber was ist zwischen dir und Fynn los?«, fragte er. »Ich kenne Fynn sehr gut, ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«


  »Es hat einen Vorfall gegeben.«, meinte ich leise. Jamie sah mich durch seine Sonnenbrille hindurch an. »Okay, du willst nicht darüber reden. Das muss ich akzeptieren. Aber wenn du reden willst, dann kannst du gerne zu mir kommen. Du gehörst ja so zu sagen zu uns.«, bot er mir an.


  Ich wusste seine Worte zu schätzen. Lange überlegte ich hin und her, ob ich es ihm vielleicht doch erzählen sollte. Vielleicht hatte Jamie eine Antwort darauf, weshalb Fynn gestern so plötzlich von mir zurück gewichen ist. Seine Worte wiederholten sich ständig in meinem Kopf.


  



  Ich kann das nicht, Kate. Es ist zu gefährlich.


  



  Wir fuhren eine Straße am Wasser entlang und waren in wenigen Minuten auch schon da. Mit dem Auto gelangte man wirklich schnell überall hin. Die Voraussetzung dafür war, dass es keinen Stau geben durfte. Wir waren am Chelsea Pier angekommen. Dort drin befand sich eine Eisbahn, die das ganze Jahr über geöffnet hat.


  Alexis wartete schon am Eingang mit Matt und Fynn. Wir gingen zu ihnen hinüber und Jamie küsste Alexis kurz, dennoch gefühlvoll. Es war schön zu sehen, dass die beiden sich so gut verstanden. Von Fynn und mir konnte man das nicht behaupten.


  »Welche Größe soll ich dir mitbringen?«, fragte Jamie. Ich wusste erst nicht was er damit meinte bis mir einfiel, dass wir ja einen Wettkampf veranstalteten.


  Als ich zwei verschiedene Größen anprobiert hatte, entschied ich mich für die kleinere. Diese Schlittschuhe saßen einfach besser. Alle holten sich ein Paar und zogen sie an. Jamie und ich waren die Einzigen die nicht wackelig auf den Beinen standen. Alexis wurde von Jamie an der Hand geführt und ich kümmerte mich um Matt und Fynn. Vor allem Matt, er wäre schon fast auf dem Trockenen umgefallen. Ich betrat als letztes die Eisfläche. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich war schon ewig nicht mehr auf dem Eis gestanden und jetzt war ich mir nicht sicher, ob der richtige Zeitpunkt für mich schon gekommen war. Mit dem rechten Fuß betrat ich langsam das Eis. Fynn reichte mir seine Hand und half mir, mich an das Eis zu gewöhnen. Jamie fuhr schon herum, mit Alexis an der Hand. Matt hatte mittlerweile auch viel Spaß, er kam zwar nicht drum herum hinzufallen, aber er konnte über sich selbst lachen. Ich fuhr langsam los und probierte einige Sprünge und Drehungen aus. Matt rief zu Jamie: »Hab ich’s dir nicht gesagt. Sie macht dich fertig!« Jamie sah mich ungläubig an und fuhr auf mich zu. »Also, das hätte ich echt nicht erwartet.« Ich wusste nicht was sie meinten, schließlich fuhr ich mich eben erst ein. »Ich wärme mich doch gerade erst auf. Die richtigen Figuren kommen noch später.«, sagte ich grinsend. Während ich mich den anderen anschloss und im Kreis herum fuhr, kam ein Junge auf mich zugefahren. Er hatte blonde längere Haare und grüne Augen. Der Junge hielt vor mir an und sagte: »Hi, ich bin Jim. Du fährst richtig gut.« Ich lief rot an und meinte darauf, »Danke«.


  »Ich hab mir gedacht, vielleicht hättest du Lust, mit mir zusammen zu fahren. Bei einer Figur komm ich einfach nicht weiter.«, sagte der Junge etwas eingeschüchtert.


  »Ja klar. Warum nicht.«, meinte ich. Für mich war es nicht merkwürdig, wenn ein Junge Eiskunst lief. In meinem Verein gab es so einige mit denen ich schon einmal laufen musste. Während wir an eine abgelegene Stelle fuhren, sagte ich: »Ich bin Kate.«


  Jim sah mich an und lächelte. »Hi Kate.« Ich sah weg, denn sein starrender Blick machte mich verlegen. »Um welche Figur handelt es sich?«, fragte ich schnell.


  »Oppacher.«, meinte Jim. Ich fragte ihn, ob ich sie ihm vormachen sollte und er stimmte zu. Ich fuhr etwas von ihm Weg, um den nötigen Abstand zu haben. Schnell nahm ich Anlauf und sprang mit dem rechten Bein ab, dabei drehte ich mich nach links. Nach eineinhalb Umdrehungen landete ich rückwärts auf meinem rechten Bein, den Absprungbein. Jetzt stand ich mit meinem Rücken zu Jim. Sofort hörte ich hinter mir ein Klatschen und wenige Sekunden später war er auch schon bei mir. »Wow, das war echt gut. Ich schaff es nie auf dem Absprungbein zu landen. Ich bring immer alles durcheinander.«


  »Versuch es einfach mal.«, forderte ich ihn auf. Er nahm Anlauf und sprang. Ich bewunderte seine Haltung. Er spannte seinen ganzen Körper an und sah dennoch graziös aus. Wie er schon gesagt hatte, landete er auf dem linken Bein und nicht auf dem rechten.


  »Ah ja, versuch einfach mal weniger Schwung zu nehmen. Die letzte Drehung ist bei dir keine halbe mehr.«, sagte ich zu ihm. »Und was dein Problem mit dem Bein angeht, hab ich einen kleinen Tipp. Du musst deinen linken Fuß leicht anheben und in der Luft lassen. Das schaut gleich viel besser aus und es hilft dir, auf dem richtigen Bein zu landen.«


  Jim versuchte es noch einmal und befolgte meine ganzen Tipps. Zu meiner Überraschung klappte es tatsächlich. Jetzt war ich es, die klatschte. »Das war gut!«, rief ich zu ihm. Er fuhr auf mich zu und streckte seine Hand aus. Ohne zu zögern nahm ich sie und fuhr mit ihm mit. Ich beobachtete seine Schrittfolge und versuchte mit ihm mitzuhalten. Was ich gut konnte waren Sprünge, aber mit Schrittfolgen tat ich mich schon immer schwer. Wenn es zu schnell ging, verhädderten sich meine Beine. Bei ihm sah es richtig einfach aus, doch ich musste mich anstrengen, um nicht heraus zu kommen. »Kannst du Hebefiguren?«, fragte er, während er mit mir fuhr. »Die Frage lautet wohl eher, ob du Hebefiguren kannst.«, sagte ich.


  Jetzt nahm er meine andere Hand und fuhr Rückwärts voraus. Ich machte eine Waage mit dem rechten Bein und wurde von Jim um seine eigene Achse gezogen. Er wusste wirklich was er tat. »Wie wäre es mit einem Lasso?«, fragte er.


  »Bist du verrückt? Hast du so etwas überhaupt schon gemacht?« Meine Stimme überschlug sich. Lasso, ist eine Hebefigur, bei der der Mann, seine Partnerin senkrecht nach oben hebt, sie über seinem Kopf dreht und sich dabei selbst noch um die eigene Achse dreht. Ich sah ihn entsetzt an und meinte, dass das viel zu schwierig sei. »Komm, wir versuchen es.«, sagte er. »Nein, das ist mir zu gefährlich. Wenn, dann als Trockenübung, aber nicht hier auf dem Eis.«


  Jim sah ein, dass er ein wenig übertreibt, also fuhren wir so weiter. Bei einem Sprung den wir gemeinsam machten, landete ich als Erste wieder auf dem Eis. Jim setzte seinen Fuß vor meinem ab und ich stolperte darüber. Auch Jim fiel hin und wurde von der rutschigen Eisfläche ein wenig weiter transportiert.


  Ehe ich mich versah, stand Fynn neben mir, der mir behutsam auf half. »Hat der Typ dir weh getan?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Nein, es war nur ein Unfall.«, entgegnete ich ihm. Fynn hätte es wohl gefallen, wenn er Jim beschimpfen könnte. Jim kam zu uns herüber und stellte sich Fynn vor. Fynn musterte ihn grimmig und sagte: »Bist du nicht auf meiner Uni?«


  »Nein, dass ist mein Bruder. Aber ich kenne dich. Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen.«, meinte Jim.


  »Ich begleite nur Kate. Als ob ich in meiner Freizeit hier her kommen würde.«


  Ich sah die beiden verwirrt an. Sie würden anscheinend nicht die besten Freunde werden. Alexis kam herüber und rettete die Situation. »Hey Jim, du auch hier?«, fragte sie. Jim lächelte sie an und begrüßte sie mit einer Umarmung.


  Ich wurde jetzt langsam nervös und fragte verärgert: »Was ist hier eigentlich los?«


  »Jims Bruder belegt die gleichen Kurse wie ich.«, erklärte sie. Jetzt kam sie näher zu mir und sprach leise. »Fynn und die anderen können ihn nicht leiden. Sie denken, dass Jungs solche Dinge nicht tun. Du weißt schon wie Design oder Theater spielen.« Ich runzelte die Stirn und gab Fynn einen Klaps auf seinen Oberarm. »Hey!«, machte er.


  Jim, der immer noch Fynn böse anfunkelte, meinte: »War nett dich kennen zu lernen Kate. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


  »Bestimmt nicht.«, sagte Fynn darauf. Jim fuhr davon und winkte mir zum Abschied. »Fynn, was soll das denn?«, fragte ich wütend. »Warum warst du so gemein zu ihm? Nur weil du seinen Bruder nicht leiden kannst, heißt das nicht, dass Jim genauso ist.«


  Fynn lachte los und ließ mich alleine bei Alexis stehen. »Mach dir nichts draus.«, meinte sie. »Jungs haben eben immer ein gewisses Ideal vor Augen wie man zu sein hat.« Ich nickte verständnisvoll und fuhr mit Alexis zurück zu den anderen.


  »Hey Kate, ich denke der Wettkampf wird abgesagt. Ich hab keine Chance.«, gab Jamie zu. »Ich hab dich mit dem Typen beobachtet und das war echt cool.« Matt legte stolz seine Hand auf meine Schulter und meinte: »Ich hab’s dir gesagt.« Jamie verdrehte die Augen und widmete sich Alexis zu.


  »Das war echt cool.«, sagte Matt. »Aber mit dem Typ, machst du das besser nicht mehr.«


  »Warum mögt ihr Jim nicht?«, fragte ich nach. Matt war ehrlich und sagte, dass Jims Bruder noch schlimmer als Chase wäre, was das Thema Mädchen angeht. Von Jim hatten sie auch so einige Geschichten gehört, die ihn nicht gerade sympathisch machten. »Ach was.«, meinte ich nur darauf und lachte. »Glaub ich nicht. Jim war richtig nett und charmant.«


  Als wir die Eishalle verließen, war es schon dunkel geworden. Diesmal fuhr ich bei Fynn mit. Alexis ging noch mit zu Jamie, also war kein Platz mehr in Jamies Auto frei. Bei Fynn im Auto hörten wir irgendeine coole Band bei der Matt und Fynn mitgrölten. Ich verkniff mir ein lachen und hörte den beiden zu.


  Fynn war heute etwas zurückhaltend gewesen. Der Kuss von gestern machte uns beiden sehr zu schaffen. Er sperrte die Wohnung auf und wir gingen alle hinein. Matt schaltete den Fernseher ein und setzte sich auf das Ledersofa. Ich ging nach oben und fing an, meinen Koffer zu packen. Lange brauchte ich dafür nicht. Ich stopfte alle Klamotten die ich in der Kommode verstaut hatte hinein und klappte ihn zu.


  Mitten in der Nacht weckte mich Fynn. »Kate wir müssen weg. Sie kommen.« Verschlafen blinzelte ich in die Dunkelheit. Fynn war vollständig angezogen und hatte eine Reisetasche neben das Bett abgestellt. »Wer kommt?«, murmelte ich fragend vor mich hin. »Die Crosser. Ich spüre sie. Wir müssen schnell weg.«


  Jetzt schlug mein Herz schneller. »Was? Sie kommen jetzt?«, fragte ich heißer. »Zieh dich an und nimm deinen Koffer mit.«, befahl mir Fynn. Ich zögerte nicht und gehorchte. Nach wenigen Minuten kam ich nach unten zu Fynn, der schon bereit war. Er telefonierte gerade.


  »Ja, genau. Es war klar, dass sie noch einmal kommen.«, sagte er. »Wir treffen uns bei meinem Dad. JW Suit. Dann lass dir irgendwas einfallen, was du Alexis sagst. Das ist echt dein Problem.«


  Fynn nahm meinen Koffer und trug ihn zu seinem Auto. »Was ist los?«, fragte ich, während er in seinen Cadillac einstieg.


  »Sie kommen. Jamie spürt es auch. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«, meinte er. »Ich hab in letzter Zeit sehr viele Träume verändert. Sie wissen es. Jetzt wollen sie mich.«


  Die ganze Zeit über, starrte ich ihn an. Fynn war nachdenklich und auch ein wenig überfordert. Er wusste nicht wie man die Crosser aufhalten konnte. Wenige Minuten später, waren wir am Hotel angekommen. Die Dame am Empfang begrüßte uns freundlich, doch Fynn beachtete sie gar nicht. Er ging geradewegs auf den Aufzug zu. Als wir an der Suit von seinem Dad ankamen, klopfte Fynn wie wild gegen die Tür. Mr Collin öffnete sie im Pyjama. »Oh Fynn.«, murmelte er. »Was ist los?«


  Als ihm Fynn schilderte was passiert war, war sein Dad hellwach. »Oh, ich dachte dir bleibt so etwas erspart.«, meinte Mr Collin. Nur wenige Minuten später klopfte es wieder an der Tür. Jamie und Alexis kamen zusammen, mit ihren Koffern, herein. »Hallo, Jamie. Schön dich mal wieder zu sehen. Ich habe so eben erfahren was los ist.«, begrüßte Mr Collin ihn. Er sah zu Alexis und dann zu Fynn. Sein Sohn schüttelte den Kopf und sah Jamie böse an.


  »Willst du dich hier mal umschauen?«, fragte Jamie Alexis. »Wir müssen was besprechen.« Enttäuscht ging Alexis die Treppe in die oberste Etage hinauf. Ich schaute Fynn fragend an, denn anscheinend hatte sein Dad nichts dagegen, wenn ich dabei war. »Er weiß, dass du eingeweiht bist.«, sagte Fynn darauf. Fynn, Jamie und ich setzten uns auf das Sofa. Ich saß zwischen den beiden und versuchte bei allem mitzukommen was Mr Collin sagte.


  »Jetzt wollt ihr also nach Schottland.«, meinte er. Jamie antwortete ihm, dass er das für die einzige Lösung hielt. »Ja, das ist gut. Zuvor muss ich euch aber einiges erzählen.«, meinte Fynns Dad. Wir drei lauschten seinen Worten und ich staunte nicht schlecht, als er zur Sache kam.


  »Was ich euch jetzt sagen werde, wird euch sehr nützlich sein. Ihr wisst ja, dass ihr noch verborgene Fähigkeiten habt, die euch helfen können, mit der jetzigen Situation fertig zu werden. Es wird euch überraschen, aber ich weiß über einiges bescheid.« Fynn und Jamie sahen sich neugierig an. Mr Collin sprach weiter.


  »Fynn, deine Mutter kann mit ihren Gedanken anderen Menschen Schmerz zufügen. Und dein Vater Jamie, er war in der Lage mit den Elementen zu spielen. Eure unentdeckten Fähigkeiten könnten ähnlich sein oder sogar die Gleichen. Das müsst ihr herausfinden.«


  Die beiden blieben ruhig. Fynn sprach als Erster. »Was meinst du damit?«, fragte er verwirrt. »Du denkst, ich kann mit meinen Gedanken anderen weh tun?«


  »Ja, das ist richtig. Um genauer zu sein, kannst du mit dieser Gabe andere Quälen und um den Verstand bringen.« Jetzt sah er zu Jamie, der immer noch still neben mir saß. »Jamie, hast du dich nicht immer gefragt, warum du so an die Natur gebunden bist?« Jamie nickte langsam und war völlig vor den Kopf gestoßen. »Wo fühlst du dich am wohlsten?«, fragte Mr. Collin.


  Jamie antwortete, dass es im Wasser sei. »Siehst du, es könnte etwas damit zu tun haben. Ich weiß, dass dein Dad sich gerne schmutzig machte.« Er lachte und unterbrach kurz. »Sein Element war die Erde gewesen. Einmal durfte ich erleben, was er konnte. Er schaffte es, den Boden zu spalten. Gigantische Risse entstanden. Als er hatte was er wollte, schloss er die riesigen Risse im Boden und beerdigte so zu sagen seine Gegner.«


  »Wow.«, sagte ich. »Das konnte er? Wie hat er das Gemacht?«


  Mir kam es vor, als würde nur ich Mr Collin zuhören, die anderen beiden schwiegen die ganze Zeit. »Weißt du Kate, wenn der Geist ausgewachsen ist, dann sind auch die Gedanken stärker.«, antwortete mir Fynns Dad.


  »Sie meinen, Jamies Dad hat das alles mit seinen Gedanken gesteuert?«


  Mr Collin nickte. »Alles was Wyettes tun müssen ist denken. Die Träume die sie haben, sind im Prinzip auch Gedanken. Jeder ist in einer Sache ganz besonders gut und dass sind die unentdeckten Fähigkeiten.« Ich schaute abwechselnd zu Jamie und Fynn. Fynn saß angespannt und verkrampft da. Er schien wütend zu sein.


  »Mum hätte dir Schmerzen zufügen sollen!«, schrie er seinen Dad an. »Du hast sie im Stich gelassen. Sie ist ganz alleine. Leute wie ich und Jamie können nicht alleine sein. Wir brauchen unseren Gefährten.«


  Mr Collin versuchte seinen Sohn zu beruhigen. Er sagte etwas unerwartetes. »Deiner Mutter geht es gut. Sie ist in Sicherheit.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Fynn wütend. Mr Collin wurde jetzt auch wütend und sprach etwas lauter. »Ich stehe mit ihr in Kontakt. Sie ist bei einer Gruppe von Wyettes, die sich darauf spezialisiert haben, vor Ort Menschen zu helfen.« Fynn konnte nicht glauben, was er da hörte. Er stand auf und ging auf seinen Vater zu. »Heißt das, dass du die ganze Zeit wusstest, wo sie ist und was sie macht? Warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Dachtest du, es wäre mir egal was mit ihr ist?«


  »Sie wollte nicht, dass ich es dir erzähle. Sie vermutete, dass du sie suchen würdest.« Ich merkte, dass Mr Collin sich jetzt selbst Vorwürfe machte. Er klang verzweifelt. Jamie murmelte vor sich: »Wenigstens lebt sie noch.« Ich konnte diesen Satz von Jamie nachvollziehen, denn sein Vater war nicht mehr am leben. Fynn hatte das gehört und drehte sich um. Er war immer noch wütend. »Jamie halt den Mund. Du weißt nicht wie es ist, immer im ungewissen zu sein.« Jetzt mischte ich mich mit ein. Ich ging zu Fynn und holte ihn wieder zurück zum Sofa. »Fynn ich weiß, dass das für dich zu viel ist, aber hör dir bitte noch an, was dein Dad zu sagen hat.«


  Mr Collin sah mich dankend an und fuhr fort. »Wie gesagt, ihr müsst so schnell wie möglich herausfinden, was eure persönlichen Fähigkeiten sind. Sie sind stärker, wenn ihr im Team zusammen arbeitet. Aber das dürfte kein Problem sein, ihr seid ja schließlich eins.« Er machte eine kurze Pause und sah zu mir hinüber. »Am stärksten sind sie jedoch, wenn ihr euren Gefährten gefunden habt. Ihr müsst eure Gefühle unter Kontrolle haben, denn Wut und Hass könnt ihr nicht gebrauchen. Sie blockieren eure Gedanken. Und dann besteht die Gefahr, dass ihr andere verletzt ohne es zu wollen. Das einzige was zählt ist Vertrauen, Sicherheit und Liebe. Das gilt für euren Partner und für den jeweiligen Gefährten. Ihr müsst versuchen klar zu denken, wenn es zum Kampf kommt.« Jetzt sahen mich auf einmal alle an. »Was ist denn?«, fragte ich unsicher. Jamie antwortete: »Zum Glück kommst du mit. Du hältst uns alle zusammen. Dir fallen immer die richtigen Worte ein.« Ich wusste nicht was jetzt alle von mir wollten. Mr Collin sprach weiter.


  »Kate es ist wichtig, dass du die Ruhe bewahrst. Für dich wird es nicht leicht. Es könnten Dinge passieren, die du bisher noch nicht erlebt hast. Jamie hat recht, du hältst sie zusammen.«


  Fynns Dad meinte, dass er für uns den Flug buchen würde. »Ihr dürft keine Zeit verlieren. Ich nehme den nächst besten.«


  Mr Collin setzte sich neben Fynn und sprach leise, jedoch nicht so leise, dass ich ihn nicht hätte verstehen können. »Deine Mutter ist einem Mythos auf der Spur. Sie nennt es Akte YX. Mehr weis ich auch nicht darüber. Sie und Jamies Dad waren da gemeinsam an etwas dran. Deine Mutter vertrat jedoch nicht die selbe Meinung wie Roger.«


  Mr Collin verließ das Hotelzimmer und ließ mich mit Jamie und Fynn alleine. »Ich versteh das alles nicht.«, meinte ich. »Die Fähigkeiten die ihr vielleicht habt sind doch echt total cool. Ihr müsst nur zusammen arbeiten und dürft keine Wut und so haben. Ist doch super, oder?«


  Jamie lachte. »Du machst auch wirklich in jeder Situation einen Scherz.«


  Daraufhin hob ich meine Schultern und sah zu Fynn, der sich zurückgelehnt hatte. »Ich verstehe nicht, dass mein Dad mir nichts gesagt hat. Er hätte mir sagen können, dass es ihr gut geht. Mehr hätte ich gar nicht verlangt.«


  Mitfühlend sah ich Fynn an. Er fühlte sich hintergangen. Ich versuchte ihn zu trösten, indem ich sagte: »Wenn du an seiner Stelle gewesen wärest, hättest du bestimmt auch so gehandelt. Du musst die Dinge von zwei Seiten sehen. Dein Dad liebt deine Mutter. Er ist auch verletzt, dass sie nicht zurückkommen kann. Hast du das nicht gemerkt?«


  Fynn nickte und sah mich an. »Danke Kate. Ich weiß das zu schätzen, aber du brauchst ihn nicht in Schutz nehmen.«


  Jamie hatte Alexis von oben geholt, sie sah sehr müde aus. Nach einer Weile kam Mr Collin wieder herein und meinte, dass der Flug in eineinhalb Stunden wäre. »Ihr müsst sofort aufbrechen. Ich fahre euch.« Er fuhr einen Jeep, indem wir all unsere Koffer verstauen konnten. Zum Flughafen brauchten wir eine halbe Stunde. Fynn holte die Flugtickets und brachte auch gleich Schokolade, Chips und Getränke mit. »Für den Flug…«, sagte er und grinste uns an. Fynns Dad brachte uns noch zum richtigen Terminal und verabschiedete sich. »Bis bald Mr Collin.«, sagte ich. Er kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Du kannst mich James nennen. Pass mir bloß auf die Jungs auf. Ich werde hier die Stellung halten und nach Matt sehen.« Ich versicherte ihm, dass ich mein bestes geben würde. James war sich unsicher, ob es das Richtige war, die Jungs so einfach gehen zu lassen. Sie waren auf sich alleine gestellt. Uns blieben wahrscheinlich nur wenige Tage, bis die Crosser kamen. Sie mussten also schnell ihre verborgenen Fähigkeiten entdecken, sonst war es zu spät. Zu spät für uns alle.


  Schottland


  



  Mittwoch, 18. August 2008


  Wir saßen in einer vierer Reihe. Ich hatte den Platz zwischen Jamie und Fynn. Alexis saß am Fenster bei Jamie. »Wie lange fliegen wir eigentlich?«, fragte ich. Die Antwort verschlug mir den Atem. »Ungefähr zehn Stunden.«, meinte Fynn. So lange bin ich noch nie geflogen. Der Flug nach New York hatte es auch in sich gehabt, aber er dauerte nur sechs Stunden. Da ich die meiste Zeit geschlafen hatte, kam er mir nicht so lange vor.


  »Chips?«, fragte Fynn und hielt mir die Tüte hin. Ich lehnte dankend ab. Der Pilot machte eine Durchsage, dass wir gleich starten würden und die Sicherheitsgurte anlegen sollten.


  Ich holte aus meinem Handgepäck eine Zeitschrift heraus, die ich schon gelesen hatte und blätterte diese durch. Plötzlich fiel mir ein, dass Matt gar nicht bescheid wusste, dass wir heute schon verreisten. »Was ist mit Matt?«, fragte ich aufgebracht. »Er weiß gar nicht, dass wir fliegen.« Fynn beruhigte mich sogleich auch schon wieder. Er hatte ihm eine Nachricht hinterlassen und meinte, dass Matt irgendwann eh anrufen würde. Etwas entspannter lehnte ich mich in den Sitz zurück. Im Flugzeug wurde es immer heller. Der Tag brach heran. Nachdem ich mit der Zeitschrift fertig war, machte ich es mir gemütlich. Ich versuchte meine Beine auszustrecken, doch sowie ich es wollte, ging es nicht. Irgendwann, nach einigen Stunden, waren nur noch Jamie und ich wach. Wir unterhielten uns über die wichtigen Dinge.


  »Sind wir denn hier im Flugzeug sicher?«, fragte ich neugierig. »Aber natürlich. Bis die unsere Spur aufgenommen haben, sind wir schon längst in unserem Haus.«, meinte er. Das beruhigte mich. Ich konnte mir gar nicht vorstellen wie es aussehen würde, wenn es zu einem Kampf kam. Was würden die Crosser wohl alles versuchen, um Jamie und Fynn aufzuspüren. Ich wusste gar nicht wie sie das überhaupt anstellen konnten.


  Jamie sah meinen sorgenvollen Blick und meinte, dass ich vor nichts Angst haben bräuchte. »Hast du denn Angst?«, fragte ich ihn. Er gab zu, dass er ein mulmiges Gefühl bei der ganzen Sache hatte. Schließlich wusste er auch nicht, was genau auf ihn zu kommen würde. Am meisten hatte er Angst vor seinen noch unentdeckten Fähigkeiten. »Ja, ich weis.«, meinte ich. »Aber das kriegt ihr schnell heraus. Ich werde versuchen euch zu helfen. Wenn es sein muss, dann stelle ich mich als Versuchsperson zur Verfügung.«


  Jamie lachte, und meinte: »Auf keinen Fall. Das ist zu Gefährlich. Aber dass du das für uns tun würdest, find ich echt super.«


  Ich lächelte ihn an und schaute über ihn hinweg zu Alexis. »Was ist eigentlich mit euch? Hast du vor es ihr zu sagen?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich habe Bedenken, dass sie damit etwas zu tun haben will.«


  »Aber die Tatsache, dass du sie mitnimmt, macht es nicht gerade besser. Sie ist schon mitten drin.«, erklärte ich. Jamie dachte darüber nach, gab mir aber keine Antwort mehr. Ich wandte mich von ihm ab und versuchte auch zu schlafen. Meine Nacht war kurz, es würde also nichts schaden.


  Es gab Turbulenzen. Von dem Gerüttel wurde ich geweckt. Ich sah aus dem Fenster und sah den bewölkten Himmel. Es regnete wie wild und man konnte fast nichts aus dem Fenster erkennen.


  »So ein blödes Wetter. Der Pilot meint, dass wir zwischenlanden.«, meinte Jamie. »Was?«, stieß ich entsetzt aus. »Dann dauert der Flug ja noch länger.«


  »Ja, darauf hab ich auch absolut keine Lust.« Fynn war auch wieder aufgewacht und sah uns beide an. »Ist doch nicht so schlimm. Mein Proviant neigt sich eh dem Ende zu.«, sagte Fynn. Ich lachte über seinen Kommentar. »Ja Fynn, das ist jetzt auch am wichtigsten.«


  Fynn sagte etwas zu Jamie, doch der hatte die Augen geschlossen und war nicht ansprechbar. »Was ist mit ihm?«, fragte ich Fynn. »Weis ich auch nicht. Gerade war er doch noch wach.«, meinte er verwirrt.


  Auf einmal hörte es auf zu Blitzen und die Wolken lösten sich auf, so dass die Sonne wieder hervor kam. Jamie öffnete seine Augen und strahlte übers ganze Gesicht. Er grinste mich und Fynn an. »Ich weiß wie es geht. Ich hab’s geschafft!«


  Ich wusste nicht was er damit meinte. »Was meinst du?«, fragte ich ihn.


  »Ich weiß wie ich meine Fähigkeit einsetze. Der Regen ist schließlich weg, oder?«, meinte er geheimnisvoll.


  Fynn wurde ungeduldig und fragte aufgeregt: »Wie hast du das gemacht? Das warst nicht du, oder? Sag schon. Sag endlich.«


  Jamie lachte und erzählte: »Als ich meine Augen geschlossen hatte, breitete sich in mir ein seltsames Gefühl aus. Ich hörte den Regen ganz deutlich, viel lauter, als sonst. In meinen Gedanken hab ich gesagt, dass der Regen aufhören soll und dann kribbelte es in meinen Händen. Ich rieb sie aneinander und dann war auch schon das seltsame Gefühl verflogen.«


  »Du hast einfach gedacht, dass der Regen verschwinden soll und dann war er weg?«, fragte Fynn ungläubig. Jamie nickte. »Also irgendwie war es schon so. Ich kann das gar nicht beschreiben. Es war richtig abgefahren.«


  Mir fiel ein, was Fynns Dad gesagt hatte. Die Gedanken mussten klar sein und man durfte keine Wut oder ähnliches verspüren.


  Das war richtig aufregend. Jamies spezielle Eigenschaft war tatsächlich Wasser. Wasser wie in einem Fluss, wie das Meer, wie ein Bach und wie der Regen. Fynn lehnte sich verärgert zurück. Er wurde von Jamie aufgezogen, dass er als Erstes seine Fähigkeit entdeckt hatte.


  



  Sehr geehrte Fluggäste, die Turbulenzen haben sich soeben gelegt. Der Zwischenstopp ist daher nicht mehr notwendig.


  



  Jamie lachte zufrieden und meinte: »Und wen habt ihr das zu verdanken?«


  »Das war echt cool, Jamie. Wenn wir in Schottland sind, helfe ich dir beim üben.«, sagte ich aufgeregt. Fynn wandte sich jetzt von uns ab. Er war sauer.


  Alexis wachte nun auch wieder auf. Sie hatte am meisten geschlafen. »Hmm. Wie lange noch?«, fragte sie müde. Jamie meinte darauf, noch knapp vier Stunden. Alexis und ich stöhnten gleichzeitig auf. Dann lachten wir darüber.


  »Ah Kate, da fällt mir ein ich hab was für dich.«, sagte sie. Alexis reichte mir einen Prospekt auf dem groß und fett New York University stand.


  »Das ist der für das College, auf das ich gehe. Also die Kurse, die ich belege.«, meinte sie. Ich schlug das Heftchen auf und las The Tish School of the Arts. Man hatte wirklich eine große Auswahl. Es war nicht gerade mein Gebiet, aber es hörte sich interessant an. Man konnte einen Fotografier Kurs belegen, in dem man die Fotos anschließend richtig bearbeitete. Man konnte Schauspielern, Tanzen, Musicals oder Dramen Schreiben. Außerdem wurden verschiedene Studien bearbeitet, die mit Kino und richtigem Auftreten oder Performance zu tun hatten. Und das war noch lange nicht alles.


  Eigentlich ging ich davon aus, in York auf ein College zu gehen. Es war sozusagen gleich um die Ecke. »Ich hab mich speziell auf Design spezialisiert. Deswegen hatte ich auch dieses Praktikum gemacht.«, meinte Alexis.


  »Das klingt alles wirklich sehr interessant.«, gab ich zu. »Aber gibt es auch etwas, das so richtig mit Kunst zu tun hat?«


  »Ja, es gibt was, da gehst du so richtig auf die Kunst und so was ein. Hat auch viel mit Archäologie zu tun. Ist aber alles mit geschichtlichem Hintergrund verbunden. Darauf hätte ich keine Lust. Es gibt so viel. Aber ich hab gehört, dass du super gut zeichnen kannst, wäre dann Design nichts für dich?« Alexis war vollkommen in ihrem Element. Sie erzählte mir so viel, dass ich mir gar nicht alles merken konnte.


  »Stell dir vor, nächstes Jahr würdest du hier auch auf eines der Colleges gehen. Das wäre doch echt cool.«, meinte sie begeistert.


  Natürlich konnte ich mir das gut vorstellen, hier auf ein College zu gehen. Vor allem, wenn es noch auf dem Campus lag. Doch ich dachte auch an meine Mum. Sie war eh schon einsam, selbst wenn ich bei ihr war. Wie wäre es dann, wenn niemand mehr bei ihr war? Ich verdrängte schnell diesen Gedanken und versuchte, an die bevorstehenden Tage zu denken. Die Ferien neigten sich dem Ende und ich war auf dem Weg nach Schottland. Ich flog zurück nach Groß Britannien. Obwohl ich im Norden von England wohnte, war ich noch nie über die Grenze nach Schottland gekommen. Es war ein seltsames Gefühl wieder zurück zu fliegen. Ich fragte mich wie es wohl in Schottland sein würde. Von dem Ort Avimore hatte ich auch noch nicht viel gehört. So gut wie gar nichts.


  Alexis fragte mich: »Was ist los?«


  »Ach es ist nur, dass ich wieder zurück fliege. Wir fliegen zurück nach Groß Britannien. Das ist ein seltsames Gefühl.«, meinte ich darauf.


  »Ja, du musst das so sehen. Es ist ein Ausflug mit Freunden. Es wird bestimmt lustig.«, sagte sie. »Wenn ich ehrlich bin, dann versteh ich nicht, weshalb wir so früh schon fliegen. Donnerstag hätte doch auch noch gereicht.«


  Jamie, der zwischen uns saß, fragte höflich, ob ich vielleicht mit ihm Platz tauschen wollte. Er fühlte sich eingeengt, denn Alexis und ich beugten uns vor, um miteinander zu reden. Ich stimmte zu und saß nun neben Alexis.


  »Was ist da eigentlich zwischen dir und Fynn?«, fragte sie neugierig.


  »Ich weiß nicht…«, sagte ich darauf. Alexis machte sich Sorgen und fragte vorsichtig weiter. »Aber du findest ihn doch sicherlich nett, oder?«


  »Ja, das ist es nicht.«, meinte ich. Jetzt flüsterte ich. »Ich habe Gefühle für ihn, aber ich weiß nicht, ob er auch so empfindet. Ich werde aus ihm nicht schlau.«


  Alexis nickte verständnisvoll und erzählte von sich und Jamie. »Am Anfang dachte ich, dass Jamie sich nicht für mich interessiert, aber ich hab ihn einfach darauf angesprochen. Und jetzt sind wir so gut wie zusammen.« Sie strahlte und sah glücklich aus. Für Alexis war es typisch, dass sie so offen mit den Leuten sprach. Aber ich war so nicht. Ich war der Meinung, dass ich meine Gefühle zu Fynn immer mehr preisgegeben hatte. Er merkte es anscheinend nur nicht. Dennoch glaubte ich, dass er den Kuss auch genossen hat. Schließlich hatte er sich Zeit damit gelassen, um ihn abzubrechen. Wir unterhielten uns weiter und erzählten uns gegenseitig lustige Geschichten, die mit Jungs zu tun hatten. So verging die Zeit wenigstens schneller.


  Endlich kam die ersehnte Durchsage. Wir würden gleich landen und sollten unsere Sicherheitsgurte anlegen. Der Flug war gar nicht so schlimm wie ich gedacht hatte.


  »Müssen wir gleich zu dem Haus fahren?«, fragte Alexis, als wir draußen, vor dem Flughafen standen. »Wenn wir schon mal hier sind, dann können wir doch die Stadt anschauen. Oder vielleicht auch Schoppen gehen?«


  Jamie schaute zu Fynn, der die Augen zusammen kniff. »Wegen mir, dann gehen wir eben schoppen.« Fynn war sehr genervt. Ich vermutete, es lag an Alexis’ Anwesenheit.


  »Ich kümmere mich um ein Taxi.«, meinte Jamie und verschwand.


  »Fynn jetzt sei mal nicht so. Ich versteh gar nicht was du hast. Alexis ist doch super.«, sagte ich zu ihm. »Ich hab ja nichts gegen sie, aber es ist zu gefährlich, wenn sie dabei ist.«, meinte er.


  Das Taxi kam und wir verstauten unser Gepäck in dem Kofferraum.


  »Wissen sie, wo man hier einkaufen gehen kann?«, fragte Jamie den Fahrer.


  Der meinte nur, dass es sehr schöne Einkaufscenter gab, also fuhren wir zu einem. Es war das St. Enoch Centre. Jamie telefonierte mit einer Firma, die Autos vermietete. Während er mit dem Taxi zu der Agentur fuhr, gingen Fynn, Alexis und ich in das Einkaufszentrum. »Wir treffen uns in zwei Stunden wieder, okay?«, schlug Fynn vor. »Bei eurem Mädchenkram, langweile ich mich bestimmt nur.«


  Alexis hakte sich bei mir ein und lief los. Der erste Laden in den wir gingen, hieß Wallis. Dort gab es wirklich schöne Sachen. Alexis und ich probierten die verschiedensten Klamotten an. Ich kaufte T-Shirts, zwei Hosen und eine Jacke. Als wir an die Kasse gingen, kamen wir an Schmuck vorbei. Ich konnte nicht widerstehen und kaufte noch einen Armreif und eine passende Kette dazu. Das war erst der Anfang. Alexis zog mich in fast alle Klamottenläden. Sie hatte einen guten Geschmack und brachte mir immer neue Dinge, die ich anprobieren sollte. Am Schluss hatte ich vier große Tüten. Die zwei Stunden vergingen sehr schnell, am liebsten hätte ich mich noch weiter umgesehen. Dass wir in Schottland waren, wurde mir erst klar, als wir wieder nach draußen gingen. Die ganzen Gebäude waren sehr alt und dennoch gab es ab und zu sehr moderne. Es war eine interessante Mischung. Jamie und Fynn warteten schon am Eingang auf uns. Statt einem Taxi stand ein großer schwarzer VW Bus neben ihnen.


  »Gehen wir noch zum Princes Square?«, fragte Alexis, die mit ihren Tüten etwas überfordert war. »Da können wir hinlaufen.«


  Jamie und Fynn stöhnten auf. »Wenn es sein muss.«, sagte Jamie, in der Hoffnung, als Antwort ein nein zu bekommen.


  »Okay, dann lasst uns gehen.«, meinte Alexis. Mir war es nur recht. Meine Ferien in Manhattan hatten meinen Kleidungsstil enorm verändert. Da ich immer mit Leuten zusammen war, die Ahnung von Mode hatten, färbte es ein wenig auf mich ab. Wir luden unsere Einkaufstüten in den Kleinbus und liefen los. »Ist es nicht cool hier?«, meinte Alexis, die sich begeistert in der Gegend umsah. »Ja, es ist richtig schön.«, sagte ich.


  »Warum wollt ihr denn noch mehr kaufen? Ihr habt doch schon so viel.«, sagte Fynn genervt. »Entspann dich mal.«, meinte Alexis und legte ihren Arm um ihn. »Kauf dir doch auch was schönes. Dann geht’s dir vielleicht besser.« Alexis und ich lachten. Wir verstanden uns immer besser. Es waren vielleicht höchstens fünf Gehminuten zu dem anderen Shoppingcenter. Es war ein sehr altes, dass elegant und glamourös hergerichtet worden war. Jamie und Fynn gingen zusammen in eine Richtung und wir gingen in die andere. Der Einkaufsmarathon ging weiter. Wir waren die ganze Zeit über nur in einem Laden. Bei Monsoon gab es unglaublich viele Sachen. Ich kaufte ein schwarzes Kleid ohne Träger. Um die Taille war eine lila Schleife gebunden und der Untere Teil des Kleides war mit kleinen Blumen bestickt. Zum Glück hatten wir unser Geld in Pfund gewechselt, sonst wäre ich wirklich aufgeschmissen gewesen. Fynns Dad hatte an alles gedacht. Ohne ihn, wären wir noch immer in Manhattan und müssten darum bangen, von den Crossern aufgespürt zu werden. Dazu kaufte ich noch einige Tops, eine Jeans und ein Paar Schuhe, die zu dem schwarz lila Kleid passten. »Oh sie mal.«, sagte ich. »Das kauf ich für Fynn. Vielleicht ist er dann nicht mehr so mürrisch, wenn er ein Geschenk bekommt.« Es war ein dünner grauer Cardigan, der zum zuknöpfen war. Er hatte dünne schwarze Streifen und einen V-Ausschnitt. Fynn konnte also ein cooles T-Shirt darunter tragen. Wenn er nicht reduziert gewesen wäre, hätte ich mir es genau überlegt, ihm ein Geschenk zu kaufen. Dieser Laden war nicht gerade der billigste. So viel Geld hatte ich noch nie an einem einzigen Tag ausgegeben. Und vor allem nicht für Klamotten. Als wir uns wieder mit Jamie und Fynn am Eingang trafen, hielten die beiden auch einige Tüten in den Händen. »Aha!«, rief Alexis. »Ich hab doch gesagt, dass man sich gleich besser fühlt, wenn man sich etwas gönnt.« Fynn lächelte sie an und meinte: »Ja, tut mir leid wegen vorhin. War nicht so gemeint.«


  Nachdem wir eine Kleinigkeit gegessen hatten, liefen wir wieder zurück zum Auto. In dem Kofferraum war fast kein Platz mehr.


  »So, jetzt geht’s los.«, meinte Jamie. Ich schlief fast die ganze Fahrt über. Von der Reise und dem vielen Laufen, war ich richtig müde. Es dauerte eine Weile, bis ich richtig eingeschlafen war, denn die anderen redeten ununterbrochen.


  »Aufwachen Kate.«, sagte Fynn mit seiner zarten Stimme. Für einen kurzen Moment hätte ich fast vergessen, dass zwischen uns eine negative Spannung war. Das mit dem Kuss hatte ich ihm noch nicht verziehen. Ich fragte mich, ob es wohl jemals möglich wäre, dass es wieder so wie am Anfang sein könnte. Meine Gefühle zu ihm, hatten sich jedenfalls nicht geändert. Als ich ausstieg blickte ich auf ein großes altes graues Steinhaus. Es sah unglaublich schön aus. Die Dachziegel waren vom Wetter etwas abgenutzt und es gab eine Art Wintergarten, der von außen dunkelrot angestrichen war. Das gesamte Grundstück lag anscheinend abgelegen, es war das einzige Haus weit und breit. Wo man auch hinsah war es grün.


  Doch der äußere Anblick war nichts im Gegensatz zu dem, was sich drinnen befand.


  Als erstes kamen wir in eine große Eingangshalle. Das ganze Haus war sehr dunkel, als Jamie das Licht einschaltete, war alles in ein schwummriges Licht eingehüllt. Der Holzboden knarrte an einigen Stellen. Man sah eine riesige Treppe, die man von zwei Seiten betreten konnte. Ich fühlte mich als wäre ich in keinem Ferienhaus, sonders auf einem Schloss. Mit offenem Mund stand ich da, während Jamie sagte: »Ich zeig euch eure Zimmer.« Fynn trug meinen Koffer und einige der Tüten. Oben war es genauso wie unten. Geschmackvoll und alt.


  »Das Zimmer nehme ich.«, rief Alexis und rannte weg. Sie hatte sich ein großes ausgesucht, das einen Balkon hatte.


  »Gut, dann ist das für dich Kate.«, sagte Jamie. Ich öffnete die dunkle Holztür und erblickte ein großes Himmelbett. Auch dieses Zimmer hatte einen Balkon. »Ich lass dich mal alleine. Schau dich um und komm dann einfach wieder runter.«, meinte Jamie. Fynn, der meine Sachen getragen hatte, stellte alles neben das Bett. »Bis später.«, sagte er abwesend. Ich trat auf den Balkon, der größer war, als ich dachte. Man konnte nach links und rechts laufen. Es sah so aus, als würde er sich an der ganzen Hausfront entlang ziehen. Ich lehnte mich an das Gerüst und schaute auf einen wunderschönen See. Einige Vögel pickten am Uferrand. »Hey, Nachbarin!«, hörte ich Alexis rufen. Sie war jetzt auch auf dem Balkon. »Jetzt können wir uns Nachts treffen, ohne dass es jemand mitbekommt!«, lachte sie. Der Balkon verband unsere Zimmer. »Ich schau mich mal weiter um.«, meinte sie und verschwand wieder durch ihre Balkontür. Ich zog mich auch wieder in mein Zimmer zurück. An einer Wand hing ein Bild, das für mich wie ein Familienporträt aussah. Irgendwann ging ich aus dem Zimmer und den langen Gang entlang. Ich öffnete nicht jede Tür, doch ich fand ein Bücherzimmer, ein Arbeitszimmer, eins indem verschiedene klassiche Instrumente standen und viele Badezimmer. Als ich die lange Treppe in die Eingangshalle hinunter ging, hörte ich Gelächter. Fynn war am lautesten zu hören. Ich freute mich, dass er sich wieder beruhigt und Spaß hatte.


  »Kate ich geh einkaufen fahren. Willst du mit?«, fragte Jamie. Ich lehnte ab, denn ich war noch immer müde. Alle saßen im Wintergarten, der mit vielen Pflanzen geschmückt war. Ich setzte mich auf ein bequemes Sofa und schloss die Augen. Irgendwann roch ich den unwiderstehlichen Duft von Fynns Parfüm. »Gefällt es dir hier?«, fragte er mich. Fynn hatte sich neben mich gesetzt und alle Viere von sich gestreckt.


  »Ja, es ist unglaublich hier. Ich fühl mich wie eine Königin.« Fynn lachte über meine Antwort. Er redete nicht viel, die meiste Zeit hörte ich ihn nur Atmen. »Ist irgendwas?«, fragte ich ihn.


  »Ich hab immer noch kein gutes Gefühl, dass Alexis dabei ist. Wir wissen ja nicht mal, was passieren wird, wenn die Crosser auftauchen.«, meinte er.


  Ich sagte zu ihm, dass es doch gar nicht sicher sei, dass sie überhaupt kommen würden, doch Fynn machte meinen Optimismus zu nichte. »Sie werden kommen. Da Jamies und mein Geist erst vor kurzem gereift ist, können sie uns umso leichter aufspüren. Sie wollen verhindern, dass wir, in ihren Augen, nicht noch mehr Schaden anrichten können.« Dieses Thema war mir ungeheuerlich. »Ist Alexis mit einkaufen gefahren?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Fynn nickte und setzte zu einem Satz an.


  »Kate… Ich weiß nicht wie ich’s dir erklären soll, aber…«


  »Sag schon.«, meinte ich. Es machte mich nervös, wenn Fynn nicht gleich zur Sache kam. »Wegen dem Kuss am Strand…«, sagte er. Ich unterbrach ihn und meinte, dass er nicht weiter reden müsste. »Ich hab das Signal verstanden Fynn. Es ist okay, wenn du nicht so empfindest wie ich. Ich hätte mir keine Hoffnungen machen sollen.«


  Fynn sah mich ausdruckslos an und wollte noch etwas sagen, doch ich stand auf und ging aus dem Wintergarten. Ich konnte nicht darüber reden. Vor allem ahnte ich, was er sagen würde. Ihm täte es leid und wir können Freunde bleiben. Auf so etwas hatte ich wirklich keine Lust. Warum musste das nur alles jetzt geschehen? Jetzt, wo wir im ungewissen und hier zusammen in Schottland waren. Ich erkundete das Erdgeschoss und fand eine große Küche vor. Das Wohnzimmer überraschte mich. Es war modern eingerichtet, ganz anders, als der Rest des Hauses. Hier legte ich mich auf das Sofa und schmollte vor mich hin. Irgendwann kamen Jamie und Alexis mit tausenden von Einkaufstüten zurück. Ich half den beiden, sie in die Küche zu tragen und einzuräumen. »Jamie, das Haus ist der Wahnsinn.«, sagte ich zu ihm. »Wie kommt ihr denn überhaupt dazu?«


  »Es gehörte einmal meinem Urgroßvater. Es wird sozusagen immer weiter vererbt.«


  Zum Essen gab es einen Salat, verschiedene Käsesorten, die sehr teuer waren und Brot. »Isst du immer so exquisit?«, fragte ich Jamie, der daraufhin lachte. »Nein, ich dachte für den ersten Tag reicht das. Das ist doch nur Käse.«


  Alexis war auch meiner Meinung, sie sagte: »Aber Jamie, hast du mal darauf geachtet wie teuer das alles war? Vom Wein mal abgesehen.« Wir trugen alles in einen separaten Raum, der als Esszimmer diente. Der Tisch war fast so lang wie der ganze Raum. Es war eine richtige Rittertafel. Fynn kam als letzter zum Essen und setzte sich gegenüber von mir. Er blieb während des Essens still und schwieg. Als Jamie zu Alexis sagte, dass er mit ihr reden müsse, verzerrte sich Fynns Gesicht.


  »Was ist?«, wollte Alexis von Fynn wissen. Er schrie sie an und meinte, dass nichts wäre. Fynn stand auf und ließ uns alleine. »Was war das denn?«, fragte sie und sah Jamie und mich fragend an.


  Fynn war wirklich richtig wütend. Das mochte viele Gründe haben. Vielleicht war er verärgert, dass ich ihn vorhin einfach alleine gelassen hatte. Dann war doch noch die Tatsache, dass er nicht wusste, was überhaupt, hier in Schottland, auf ihn zukommen würde. Und was nicht zu übersehen war, war, dass er auf Jamie und Alexis nicht gut zusprechen ist. Jetzt, da ich ihn auch ignorierte, fühlte er sich bestimmt einsam. Ich räumte alleine den Tisch ab. Jamie versicherte mir, dass ich bei ihm etwas gut hätte. Es dauerte eine Weile, bis ich in der Küche die Spülmaschine fand, doch dann ging alles ganz schnell. Als ich fertig war, war ich richtig geschafft. Der Tag war sehr anstrengend für mich gewesen. Dazu kam noch, dass ich mir ungewollt Sorgen um Fynn machte. Ich wollte keine Gedanken an ihn verschwenden. Schlendernd, ging ich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ich sah mir eine Serie an, die ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es ging um einen Flugzeugabsturz, der viele Menschen auf eine einsame Insel brachte. Oft passierten dort seltsame Dinge und es gab immer ein offenes Geheimnis. Als ich merkte, dass ich diese Folge schon kannte, schaltete ich wie immer, auf einen Musiksender. Der vertraute Britische Moderator erzählte die neusten Ereignisse von der Musikwelt. Während der Werbung hörte ich jemanden stürmisch die Treppe hinunter gehen und rufen: »Lass mich. Deine Geschichte glaub ich dir nicht. Du machst mir wirklich Angst.« Es war Alexis, die verwirrt und aufgebracht herunter kam. Jamie lief ihr hinterher und hielt sie am Arm fest. Ich hatte mich auf dem Sofa umgedreht und konnte die beiden so genau beobachteten. Es kam mir vor, als wäre ich in einer Seifenoper.


  »Alex, jetzt warte doch. Du kannst doch nicht einfach weggehen. Hör dir doch erst mal an, was ich zu sagen habe.«, bat Jamie sie.


  Alexis sah ängstlich aus. Sie sprach leise, so dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Jamie, so etwas gibt es nicht. Fynn und du, ihr könnt doch nicht wirklich so etwas. Sag die Wahrheit.«


  Jamie versuchte die Situation irgendwie zu retten. Er sagte: »Erinnerst du dich noch an Fynns Geburtstag.?Als wir am nächsten Morgen wach waren, hast du gemeint, ich hätte im Schlaf geredet, stimmt’s?« Alexis nickte langsam und sah verwirrt aus.


  »Da hab ich nicht einfach irgendwas geredet. Ich hab den Traum verändert. Das ist unsere Aufgabe. Wenn wir es nicht tun, dann sterben Menschen.«, meinte Jamie. Er hielt Alexis immer noch am Arm fest. Sie befreite sich und stürmte zur Haustür. »Alex, geh jetzt nicht.«, rief er ihr nach. Er blieb für einen Moment stehen, doch dann rannte er ihr hinterher. Die arme, dachte ich mir. Alexis wusste nichts von Jamies und Fynns Welt. Für mich war es zwar auch ein Schock, aber da ich bei Fynns Reifung dabei gewesen war, glaubte ich den beiden sofort. Ich hatte es miterlebt. Eine Weile starrte ich die Stelle an, an der die beiden standen, dann drehte ich mich wieder um und sah fern.


  Ich verbrachte den ganzen restlichen Abend alleine. Jamie und Alexis waren noch nicht wieder zurück und von Fynn fehlte auch jede Spur. Ärgerlich holte ich mir noch ein Glas Wein vom Abendessen und ging hoch in das Zimmer, welches jetzt mir gehörte. Zum Schlafen war es noch zu früh, also beschloss ich ein schönes heißes Bad zu nehmen. Da ich mir sicher war, dass keines der Badezimmer eine Dusche besaß, blieb mir nichts anderes übrig. Mein Weinglas nahm ich mit und stellte es auf den Rand der Badewanne. Das Bad, das ich mir ausgesucht hatte, hatte viele goldene Elemente. Selbst die Badewanne schimmerte golden. Als ich keine Lust mehr hatte, ließ ich das Wasser aus der Wanne und zog meinen Schlafanzug an. Da es hier in Schottland kälter war, zog ich eine Jogginghose und ein Top an. Es war noch immer nichts von den anderen zu hören, also holte ich mir noch ein Glas Wein und ging auf meinen Balkon. Ich hatte nicht lange gebadet. Es war gerade einmal eine halbe Stunde vergangen. Ich schaute zu dem See hinunter und erkannte zwei Gestalten, die sich in den Armen lagen. Als ich näher hinsah, erkannte ich Jamies helles Haar und Alexis, die ihre rote Jacke anhatte. Zufrieden atmete ich aus. Es sah so aus, als hätten die beiden alles geklärt. Alexis hatte sich wieder beruhigt und schlang sich um Jamies Hals. Die beiden waren wirklich verliebt. Für Jamie war es wichtig, dass Alexis über ihn bescheid wusste. Er wollte keine Geheimnisse vor ihr haben. Bestimmt machte er sich auch Sorgen um sie, da sie hier in Gefahr war.


  Ich überlegte ob ich auspacken sollte, doch da ich nicht wusste für wie lange wir hier bleiben würden, hielt ich das für keine gute Idee. Irgendwann legte ich mich in mein Bett, doch ich war noch nicht müde. Die Zeit verging so langsam und eigentlich dachte ich, dass wir den Abend alle gemeinsam verbrachten. Stattdessen war ich alleine in meinem Zimmer. Ich beschloss mir noch ein letztes Weinglas einzuschenken. Während ich nach unten ging, fing ich an, über mich selbst zu lachen. Es kam mir vor, als würde ich mich betrinken, weil ich alleine war. Ich hörte Geräusche, als ich in der Küche war. Alexis lachte und Jamie redete irgendetwas. Jetzt war ich mir sicher, dass alles in Ordnung war. Ich wartete einige Minuten und ging dann auch nach oben. Mich überraschte, dass mir der Wein so gut schmeckte. Sonst war ich eher der Sekt Trinker. In meinem Zimmer fand ich einen Lichtschalter, der für den Balkon war. Ich schaltete ihn an und nahm einen Stuhl mit nach draußen.


  Irgendwann hörte ich wie eine Tür aufgeschoben wurde. Alexis kam mit einer Bierflasche heraus und sagte: »Hey Kate. Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?« Sie ließ es zu keiner Antwort kommen, sondern setzte sich mir gegenüber auf den Boden.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie. »Kommst du mit dem ganzen klar?« 


  Alexis brauchte eine Weile bis sie antworten konnte. »Es fällt mir schwer das alles zu glauben. Aber jetzt verstehe ich auch, warum wir mitten in der Nacht weg mussten.«


  »Denkst du, dass es mit dir und Jamie trotzdem so bleibt wie es ist?«, fragte ich sie weiter. »Ja, diese Sache ändert nichts daran, dass ich ihn liebe. Er bedeutet mir sehr viel.«


  »Wenigstens wissen wir beide jetzt bescheid. Das macht doch alles viel einfacher, oder nicht?«, wollte ich von ihr wissen. »Jetzt müssen die Jungs nur noch das mit ihren neuen Fähigkeiten herausfinden.«


  »Ja, das hat mir Jamie auch erzählt. Ich komm da bloß nicht ganz mit. Sie können also Träume verändert und retten so Menschen. Dann gibt es diese komischen, die hinter ihnen her sind, weil die denken, dass Jamie und Fynn etwas verbotenes tun. Und jetzt haben sie noch mehr übernatürliche Kräfte, mit denen sie kämpfen können. Irgendwie geht das alles nicht in meinen Kopf.«, Alexis verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und lachte.


  »Ja, mit der Zeit wird alles klarer. Ich weiß auch nicht alles. Wenn ich nur daran denke was passieren könnte, wenn die Crosser kommen…« Alexis und mich schüttelte es am ganzen Körper. Sie erhob ihre Bierflasche und sagte: »Darauf, dass wir sie unterstützen werden.« Ich stieß mit meinem Weinglas an. Wir unterhielten uns noch lange über dieses Thema, bis wir müde wurden. Jeder ging in sein Zimmer zurück. Von dem vielen Wein hatte ich jetzt Durst auf etwas richtiges bekommen. Ich schlich mich in die Küche und holte eine Flasche Wasser. Danach legte ich mich in das große Himmelbett und schlief tief und fest ein.


  Verborgene Kräfte


  



  Donnerstag, 19. August 2008


  In dieser Nacht konnte ich richtig gut schlafen. Ich zog gleich ein neues Outfit an, dass ich gestern gekauft hatte. Den Cardigan, den ich für Fynn gekauft hatte, nahm ich gleich mit. Je früher er ihn bekam, desto besser war es. Vielleicht machte ihn das etwas glücklicher. Ich lief den Flur nach links, an der Treppe vorbei, bis ich vor Fynns Tür stand. Die Jungs hatten ihre Zimmer im rechten Teil des Hauses. Alexis und ich im linken. Ich öffnete seine Tür und bereute es sofort, nicht angeklopft zu haben. Fynn war gerade dabei sich umzuziehen. Er trug eine Jeans, aber noch kein Oberteil. »Oh, tut mir leid.«, sagte ich. Es war nicht so, dass ich Fynn noch nie so gesehen hatte, aber in diesem Moment war es peinlich. Fynn machte keine Anstalten sich etwas über zu ziehen.


  »Was gibt’s?«, fragte er genervt. Ich lies mich deswegen nicht aus der Ruhe bringen und hielt ihm die Tüte hin, in der sich der Cardigan befand. »Ist für dich. Vielleicht regst du dich dann nicht immer über alles auf. Niemand hat dir was getan.« Das ich wütend war, ließ sich nicht verbergen. Die Art wie er mich begrüßt hatte, verletzte mich etwas. Fynn nahm die Tüte und holte den Inhalt heraus.


  »Oh, danke.«, sagte er. »Der ist wirklich schön.« In seiner Stimme lag ein kleines bisschen Reue. Das reichte mir schon. »Schön, wenn es dir gefällt.«, meinte ich. Dann verließ ich sein Zimmer und schüttelte den Kopf während ich nach unten lief. Dieses Gespräch war wohl das seltsamste, welches wir jemals geführt hatten. Alexis und Jamie waren fleißig am Frühstück machen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich jetzt viel näher standen, als zuvor. Die Blicke die sie tauschten waren voller Hingabe und Liebe. Ich machte Rührei und presste noch Orangen für den Saft aus.


  Als Fynn zu uns kam sagte er kein einziges Wort. Bei allem was Jamie sagte verzog er sein Gesicht. Mir ging er irgendwie richtig auf die Nerven. »Fynn jetzt hör mal auf!«, schrie ich ihn irgendwann an. Meine Geduld war langsam am Ende. Er sah mich erschrocken an und stand beleidigt auf. Alexis und Jamie sahen mich beide fragend an. »Ich weiß nicht was mit ihm los ist.«, sagte ich genervt. Jetzt stand auch ich auf und ging nach draußen. Die Gegend in der wir waren, war wirklich sehr schön. Wenn man hier tatsächlich Urlaub machen würde, dann könnte man sich sicherlich erholen. Hier war es still und friedlich, so wie man es sich eben vorstellte. Die frische Morgenluft tat mir richtig gut. Ich steuerte auf einen kleinen Hügel zu, von dem aus man einige Berge sehen konnte deren Spitzen weiß schimmerten. Ich genoss die Stille und lies mich vom Wind führen. Er blies mir in den Rücken und trieb mich voran. Ich machte einen langen Spaziergang und am Ende war ich an dem See hinter dem Haus angekommen. Es sah sehr idyllisch und heimisch aus. Nach einer Weile kamen Jamie und Alexis zu mir. »Na, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jamie, der mich musterte.


  »Naja, Fynn nervt mich. Seine miese Laune macht mich selbst noch ganz aggressiv.«, meinte ich darauf. »Ja, ich rede später mit ihm. Er hat sich irgendwie sehr verändert. Früher hätte er nicht so reagiert. Er ist wirklich aggressiver geworden.« Jamie dachte darüber nach und war schließlich meiner Meinung. Auch Alexis meinte, dass er zur Zeit sehr komisch war. Sie kannte ihn schließlich am längsten von uns allen. Alexis musste es also wissen.


  »Wie wär’s mit einer kleinen Vorführung deiner Fähigkeit?«, fragte ich ihn herausfordernd. Jamie lachte und meinte: »Okay, egal was es ist, ich mach es.« Ich grinste ihn an. »Also, da es ja was mit Wasser zu tun haben muss, würde ich sagen, dass du irgendwas mit dem See machst.«


  Alexis klatschte in die Hände und lachte. »Das will ich sehen!«, rief sie. »Wie aufregend.« Jamie stellte sich vor uns und schloss die Augen. Gespannt starrten Alexis und ich auf das Wasser, doch nichts geschah.


  »Ähm, es tut sich nichts.«, sagte ich. »War das deine Absicht?« Alexis kicherte.


  »Ich weiß, dass nichts passiert. Irgendwie geht das nicht.«, meinte Jamie. »Okay, wie hast du das gestern angestellt?«, wollte ich wissen.


  »Naja, ich wollte unbedingt, dass es aufhört zu regnen. Der Flug ging mir einfach zu lange, ne Zwischenlandung wäre nervig gewesen.«


  Ich dachte darüber nach wie er es wohl wieder schaffen könnte. Er musste es wirklich wollen. Jetzt machte er es nur, weil Alexis und ich darum baten. »Okay, wie wär’s damit. Ich beleidige dich.«, sagte ich schließlich.


  »Was?«, fragte er ungläubig. »Du willst mich beleidigen?«


  »Ja, das geht schon.«, meinte ich. Jamie war einverstanden und stellte sich mit verschränkten Armen vor mich. »Dann leg mal los.«, sagte er.


  »Ich entschuldige mich schon mal im Voraus.«, meinte ich und grinste ihn an. Alexis wippte aufgeregt neben mir auf und ab.


  »Dein Haus hier ist hässlich, die ganze Gegend ist total ätzend. Ich bin nur wegen dir hier. Am liebsten wäre ich wieder bei meinem Bruder. Nur weil du von irgendwelchen Leuten gejagt wirst, muss ich hier sein. Hast du keine anderen Freunde, die du hättest mitnehmen können?« Ich merkte dass ihn die Dinge, die ich ihn an den Kopf warf, kalt ließen. Also fuhr ich stärkere Geschütze auf.


  »Siehst du nicht, was du für einen Ärger machst? Würde es euch nicht geben, könntet ihr ganz normal leben. Dein Vater würde jetzt auch noch leben.« Jamies Mundwinkel spannte sich etwas an. Ich war auf dem richtigen Weg. »Fynn lässt dich auch im Stich. Er will dich nicht mehr als seinen Partner. Er denkt er ist alleine besser dran. Auf dich kann er sich nicht mehr verlassen.« Jamie wurde immer nervöser. Er wusste nicht mehr ob ich etwas erfand oder ob ich es ernst meinte.


  »Und jetzt bringst du auch noch Alexis mit. Was ist, wenn ihr wegen dir etwas passiert? Vielleicht etwas so schlimmes, dass du es bereuen wirst sie eingeweiht zu haben. Alexis sollte gar nicht hier sein. Wegen dir ist sie jetzt in Gefahr.« Während ich von Alexis sprach, veränderte sich Jamies Gesichtsausdruck völlig. Im Augenwinkel konnte ich etwas im See erkennen. Alexis zog an meinem Oberteil und sagte mir damit, dass ich zum See schauen sollte. Ich redete weiter und warf Jamie irgendwelche Dinge an den Kopf, die ich nicht so meinte. Mein Blick haftete auf dem Wasser. Am Anfang schlug es leichte Wellen, die jedoch immer stärker wurden. Als ich sagte, dass Jamie uns alle ins Verderben brachte, wurde aus kleinen Wellen eine große. Sie kam direkt auf uns zu. Die Welle zog sich in sich zusammen und wurde schmaler. Sie kam direkt auf mich zu und traf mich am ganzen Körper. Jamie hatte es geschafft nur mich zu treffen, die anderen beiden blieben trocken. Er konnte das Wasser formen.


  Sofort kam er auf mich zu und legte seinen Arm um meine Schulter. »Oh, das tut mir so leid. Ich hatte es nicht richtig unter Kontrolle. Dein letzter Satz hat das Fass wirklich zum überlaufen gebracht.«


  Alexis lachte laut auf und musste sich an mir stützen. »Man, das war echt cool. Geht’s dir gut Kate?« Jetzt fing auch ich an zu lachen. Ich war nicht böse auf Jamie, schließlich hatte er es geschafft seine Gabe einzusetzen. Doch er hatte es nur geschafft, weil seine Wut die überhand ergriffen hatte. Und wenn er seine Kraft durch Wut steuert, hat er sie nicht richtig unter Kontrolle. Davor hatte James die Jungs gewarnt.


  Ich ging wieder ins Haus zurück und lauschte den lauten Wassergeräuschen, die Jamie verursachte. Er hatte anscheinend Spaß daran gefunden mit dem Wasser zu spielen. Oben trocknete ich mich und zog frische Klamotten an. Meine Haare wickelte ich in ein Handtuch, da ich keinen Fön fand. Ich machte es mir in meinem Zimmer gemütlich und hörte Musik von meinem iPod. Irgendwann kam Jamie zu mir ins Zimmer uns rief: »Schau dir an was ich kann!« Ich konnte ihn verstehen, obwohl ich Kopfhörer auf hatte. Er öffnete die Tür zum Balkon und ging hinaus. Eilig lief ich ihm nach und stellte mich neben ihn. »Jetzt pass auf.«, sagte er. Er streckte beide Arme vor sich aus. Mit der rechten Hand kreiste er in der Luft herum. Ein Teil des Wassers erhob sich und formte sich zu einem Ring. Jamie hörte nicht mit den kreisenden Bewegungen auf und hielt so den Ring in der Luft. Mit der linken Hand tat er so, als würde er nach etwas greifen. In dem Moment zog sich ein anderer Teil des Wassers, der sich noch im See befand, zusammen. Jamie ballte eine Faust und boxte ins Leere. Das Wasser im See wurde zu einem Strahl und flog mitten durch den Ring, der in der Luft schwebte. Das Beste kam noch. Während der Wasserstrahl durch den Ring flog, zog Jamie seine kreisende Hand langsam zu einer Faust zusammen. Der Ring wurde immer kleiner, bis er plötzlich verschwand. Der Wasserstrahl fiel platschend wieder in den See und verursachte, dass einige Fische außerhalb des Sees katapultiert wurden.


  »Boar Jamie, das war total abgefahren.«, rief ich. »Hast du das etwa heute erst herausgefunden? Echt cool.« Jamie lachte, er war selbst völlig aus dem Häuschen. »Ich weiß. Unglaublich, oder?«, meinte er. »Morgen mach ich gleich weiter. Zum Glück hab ich meine Fähigkeit entdeckt. Wie konnte ich nur ohne sie leben?« Ich lachte über seine Ironie und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  Den restlichen Nachmittag verbrachte ich damit, mir das Haus genauer anzuschauen. Im linken Flügel, indem Alexis und ich schliefen, gab es ein extra Fernsehzimmer. Dort hatte ich mich zurückgezogen und ein wenig relaxt.


  Ich dachte über Jamies Fähigkeit nach, das Wasser zu formen und bekam Gänsehaut. Die Frage war nur, was Fynn können würde. Leute zu foltern stellte ich mir nicht gerade cool vor. Falls es wirklich so war, dann hatte es Jamie eindeutig besser. Ich machte mir Vorwürfe was Fynn betraf. Vielleicht war ich wirklich etwas gemein zu ihm gewesen. Fynn hatte es nicht leicht. Kein Wunder, dass er sich von uns allen zurückzog. Erst gestern hatte er erfahren, dass sein Dad über seine Mutter bescheid wusste. Jamie hatte, ohne dass Fynn es wollte, Alexis mitgenommen und ihr auch noch von ihnen erzählt. Vielleicht war er deswegen so aggressiv und wütend. Aber Jamie und Alexis nahmen auch keine Rücksicht auf ihn. Mich würde es nicht wundern, wenn er irgendwann platzen und allen, inklusive mir, die Meinung sagen würde. Natürlich konnte ich auch Jamie verstehen. Er liebte sie. Sie waren ein schönes Paar.


  Um alle wieder zusammen zu bringen, beschloss ich, dass ich das Abendessen zubereiten würde. Ich merkte schnell, dass ich Spaß daran hatte zu kochen. Es war wirklich alles da, was man sich nur vorstellen konnte. Nachdem ich das Fleisch gewürzt hatte, briet ich es in einer Pfanne an. Ich schnibbelte Zwiebeln, Lauch, Karotten und Tomaten. Dann machte ich eine leckere Soße dazu, die ich einfach improvisierte. Zum Schluss kochte ich noch Wildreis und trug alles in das Esszimmer, indem sich der riesige Esstisch befand.


  Ich stellte mich in die Eingangshalle und rief so laut ich konnte: »Essen!«


  Jamie rannte schon fast die Treppe nach unten und meinte: »Ich verhungere gleich. Jetzt hast du zwei Sachen bei mir gut.« Ich lachte und tat ihm eine Portion von meinem Essen auf den Teller. Als nächstes kam Alexis nach unten. Alle aßen auf und Jamie verlangte sogar noch einen Nachschlag. Als wir schon fast fertig waren, kam Fynn zu uns. Er sah verschlafen aus. Seine Haare standen ihm zu allen Seiten, doch als er plötzlich sein unwiderstehliches Lächeln zeigte, wirkte er gleich viel sympathischer.


  »Oh, du lachst wieder.«, sagte ich glücklich. Fynn beachtete die andern beiden gar nicht. Er sah nur mich an. Es schmeckte wirklich allen. Ich war richtig stolz auf mich. »Wollt ihr was trinken?«, fragte ich schnell, als ich merkte, dass ich nichts bereitgestellt hatte.


  »Lass mal, ich hol was.«, sagte Jamie und verschwand aus dem Zimmer.


  Fynn stand auf und bedankte sich bei mir für das leckere Essen. Dann ging er wieder nach oben in sein Zimmer.


  Jamie kam mit vier Flaschen zurück. »Hier haben wir einmal Whisky, Wein, Champagner und natürlich Bier.«, sagte Jamie. Ich hielt ihm mein Glas hin und meinte sofort „Champagner“. Jamie lachte auf und schenkte mir ein. Alexis probierte den Whisky, weil Jamie sie dazu zwang. Beide halfen mir beim Abwasch. Wir brauchten dreimal solang, als wenn ich mich alleine darum gekümmert hätte. Jamie spritze mit dem Spülwasser und zeigte uns somit, dass er seine Gabe nicht verlernt hatte. Wir lachten wirklich viel und am meisten darüber, dass die Küche hinterher viel schmutziger aussah, als davor. Überall war Spülwasser und verschütteter Alkohol. »Kate probier du auch mal den Whisky. In Schottland trinkt man nichts anderes. Du müsstest eigentlich dafür bestraft werden.«, rief Jamie. Ich zögerte nicht und ließ mir ein wenig einschenken. Zwar trank ich alles aus, doch danach war mir wirklich schlecht. »Igitt.«, sagte ich angewidert. »Gib mir lieber Wein.« Jamie drückte mir gleich die ganze Flasche in die Hand und schlug vor ins Wohnzimmer zu gehen. Ich vergaß alles andere und vergnügte mich stattdessen mit den beiden. Jamie machte Musik an und hockte sich lässig auf das Sofa. Alexis und ich setzten uns jeweils neben ihn. Ich trank aus der Weinflasche, Jamie hatte den Whisky für sich beschlagnahmt und Alexis gab sich mit dem Bier zufrieden. Jamie war von allen am meisten aufgedreht. »Trink nicht so viel.«, meinte ich zu ihm, doch er wimmelte mich nur ab.


  »Du willst doch nur das Gespräch mit Fynn hinauszögern.«, sagte Alexis. Jamie ging auf sie zu und gab ihr einen Kuss. »Ja, ist gut. Ich rede schon noch mit ihm.«


  Nachdem wir alle beschlossen hatten mit dem Trinken aufzuhören, saßen wir ruhig auf dem Sofa. Niemand sagte etwas, nur die Musik spielte noch. »Jamie, du hast doch gesagt, ich hab was bei dir gut.«, sagte ich.


  »Hmm, was soll ich machen?«, sagte er und lachte. »Du sollst mir nur eine Frage beantworten.«, meinte ich. Während wir so still da saßen, musste ich wieder an Fynn denken. Mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, was wäre, wenn ich Fynns Gefährtin wäre. Ob er sich dann auch noch so verhalten würde wie jetzt? Vielleicht war ich wirklich ein Grund, dass er sich so zurückzog. Ich hätte ihn gestern ausreden lassen sollen. Er wollte mir etwas erklären was den Kuss betraf. Der Kuss ging bis heute nicht aus dem Kopf. Er war unglaublich schön und Fynn hatte den ganzen Moment zerstört.


  »Ja? Was willst du wissen?«, fragte er. »Weißt du auf welche zwei Merkmale es ankommt?«, wollte ich von ihm wissen. »Die Merkmale, an denen man seinen Gefährten erkennt.«


  Jamie sah mich überrascht an. Dann schaute er zu Alexis, die anscheinend davon noch nichts wusste. In Gedanken beschimpfte ich mich selbst, denn ich hätte mir denken können, dass Jamie es Alexis nicht erzählt hatte. Sie war nicht seine Gefährtin.


  »Was meint sie?«, fragte Alexis neugierig. Jamie sah mich ein wenig überfordert an. »Tut mir leid.«, formte ich mit den Lippen.


  »Also, jeder Wyette hat einen Gefährten. Er ist der ständige Begleiter und hilft uns auf unserem Weg. Durch den Gefährten können wir zur Ruhe kommen und fühlen uns sicher. Wenn wir ihn gefunden haben, dann sind unsere Kräfte stärker.«, erklärte er Alexis. »Wie findet man denn den richtigen Gefährten?«, wollte sie wissen.


  »Zum einen muss man ihm in seinem Traum begegnen. Der Person geschieht nie etwas, so können wir erkennen, ob es unser Gefährte ist. Aber es müssen noch zwei Merkmale erfüllt sein, die diese Vermutung bestätigen.«


  Alexis sah traurig aus, sie fragte weiter: »Du hast deine Gefährtin noch nicht gefunden, oder?« Jamie schüttelte darauf den Kopf. Er versuchte sie zu beruhigen. »Es muss nicht immer sein, dass diese zwei für einander bestimmt sind. Das sind sie sicherlich, aber nicht unbedingt was die Gefühle angeht. So sehe ich das jedenfalls.« Er streichelte die Hand von Alexis. Ich wurde langsam ungeduldig. Als ich erfuhr, dass der Gefährte gar kein Partner sein musste, hatte ich gemischte Gefühle. »Was sind denn jetzt die zwei Merkmale?«, fragte ich aufgeregt.


  »Du brauchst dir keine Sorgen machen Kate. Ich denke, dass du Fynns Gefährtin bist.« Seine Antwort brachte mich ein wenig durcheinander. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Es wäre schön, wenn es so wäre. Aber Fynn sieht das nicht so. Anscheinend bin ich den Anforderungen nicht gerecht geworden.«, sagte ich darauf.


  »Der Gefährte muss für einen Wyette lügen. Er muss ihn in Schutz nehmen und ihn nicht verraten.«, meinte er. »Das andere ist, dass man…«


  Von oben ertönte ein Ohrenbetäubender Schrei. Da wir alle im Wohnzimmer saßen, konnte es nur Fynn sein. Jamie sprang sofort auf und rannte nach oben. Alexis und ich gingen hinterher. Fynn war in dem Zimmer, indem die vielen Instrumente standen. Es waren klassische wie Geige oder Klavier, aber auch moderne Instrumente wie Gitarre oder Schlagzeug.


  Fynn stand erschrocken da. Seine Hand tropfte über vor Blut. Alexis drehte sich sofort weg und versteckte sich hinter mir. »Fynn was ist passiert?«, fragte Jamie ihn. Fynn schüttelte den Kopf und sank zu Boden. Er sah mich mit gequältem Blick an. Ich wusste nicht wie ich ihn einordnen sollte, also ging ich auf ihn zu und nahm seine verletzte Hand. »Was ist passiert?«, fragte nun ich ihn. »Ich hab Gitarre gespielt. Irgendwie war ich für einen Moment nicht richtig bei der Sache und hab mich vergriffen. Plötzlich ist eine Saite gerissen und hat mich geschnitten. Seine Wunde war ziemlich tief. »Das war die Saite?«, fragte ich ihn unglaubwürdig. Fynn schrie mich an und sagte: »Denkst du ich schneide mich selber, oder was?« Ich wich von ihm zurück und sah ihn erschrocken an. »Du bist zur Zeit echt unausstehlich. Du brauchst dich bei mir in den nächsten Tagen nicht mehr blicken lassen. Wer denkst du eigentlich, wer du bist? Nur weil du vielleicht irgendwelche Fähigkeiten hast, bist du noch lange nichts besonderes.«, brüllte ich zurück. Ich hatte kein schlechtes Gewissen. Es war einfach zu viel für mich. Meine Gefühle für ihn fuhren Karussell. Wütend verließ ich das Zimmer, gefolgt von Alexis. Auch sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Ich knallte die Tür hinter uns zu und sank zu Boden. Mit dieser Situation war ich überfordert. Ich kämpfte damit meine Tränen zu unterdrücken, doch ganz gelang es mir nicht. Die Ereignisse der letzten Tage hatten mich eingeholt. Als ich über alles nachdachte, wischte mir Alexis eine Träne weg. »Kate, ist alles in Ordnung? Das war echt krass.«, meinte sie.


  »Ich versteh Fynn nicht. Warum macht er das?«, sagte ich. Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Alexis hielt sich den Finger an den Mund und bedeutete mir so, dass ich still sein sollte. Wir konnten Jamie und Fynn durch die Türe reden hören. Eigentlich wollte ich nicht lauschen, aber das, über was sie sprachen, war einfach viel zu interessant.


  »Was ist wirklich passiert?«, hörte ich Jamie fragen. »Es war sowie ich gesagt hab.«, meinte Fynn, der wütend klang. »Und an was hast du gedacht, dass du nicht mal merkst, dass die Saite gerissen ist?«, wollte Jamie wissen.


  »Na an Kate. An wen sonst.«, sagte Fynn leise. Alexis sah mich an und zwinkerte mir zu. »Das heißt noch lange nichts.«, flüsterte ich.


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Jamie. »Du bist so aggressiv. Die anderen machen sich auch schon Sorgen um dich.« Ich hörte Schritte die sich von der Tür entfernten. »Ich kann es nicht ertragen dich mit Alexis zu sehen. Wie kannst du überhaupt so selbstsüchtig sein?«, meinte er. »Jetzt hör aber mal auf. Nur weil du deine Gefühle nicht zeigen kannst, heißt das nicht, dass ich mich zurück halten muss.«, sagte Jamie lauter.


  »Jamie, sie ist nicht deine Gefährtin. Was ist mit dem Schicksal? Du bringst sie nur in Gefahr. Wie konntest du es ihr bloß erzählen?«, fragte Fynn.


  Jamie wurde jetzt langsam sauer. Er redete immer lauter. »Ich glaub nicht an das Schicksal. Ich hab Alex sehr gern, dass an was du glaubst, muss nicht immer auf jeden zutreffen.«, sagte er. »Kate weiß es doch auch. Da hast du auch nichts dagegen.«


  »Kate hat es so gut wie selbst herausgefunden. Es ist eben nicht immer so einfach. Aber deswegen muss man es sich nicht leicht machen, so wie du.«


  »Ich hab es mir nicht leicht gemacht. Nur weil es vielleicht irgendwo da draußen eine gibt, die meine Gefährtin sein soll, verändern sich die Gefühle die ich für Alex habe nicht.«


  »Ich wette du hast Angst vor dem Tag, an dem du von ihr träumst.«, Fynn forderte Jamie nur so heraus. Alexis hatte Tränen in den Augen. »Du brauchst nicht weinen.«, tröstete ich sie. »Jamie liebt dich. Das hörst du doch.« Ich legte meine Hand auf ihre und versuchte sie so etwas zu besänftigen.


  »Wenn du es wirklich wollen würdest, könntest du auch mit Kate zusammen sein!«, sagte Jamie. Jetzt schrie Fynn zurück: »Wie kannst du nur so was sagen? Denkst du ich will es nicht? Seit ich das erste Mal von ihr geträumt habe, denke ich nur noch an sie.« Es gab einen lauten Knall. »Argh!«, stöhnte Jamie. »Was machst du? Hör auf!« Er schrie aus Leibeskräften. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Alexis wollte aufstehen und in das Zimmer gehen, doch ich hielt sie zurück. Ich wollte noch mehr erfahren. »Was war das?«, fragte Jamie. »Keine Ahnung. Du hast mich so wütend gemacht, dass ich ausgerastet bin.«, meinte Fynn besorgt. »Was ist denn passiert?«


  »Ich hab gerade gedacht, ich würde innerlich verbrennen. Ich konnte mich gar nicht bewegen.«, erzählte Jamie. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das deine Fähigkeit war.«


  Alexis und ich sahen uns verwirrt an. Sie wollte etwas sagen, doch die beiden Jungs sprachen weiter.


  »So ein Quatsch. Ich hab gar nichts gemacht. Vielleicht hast du dir das eingebildet.«, meinte Fynn. »Und nur das du es weißt, Kate hat schon eine der zwei Anforderungen erfüllt.« Mir stockte der Atem. Sagte er es nur um Jamie zu ärgern?


  »Ach ja? Was war es denn?«, fragte Jamie höhnisch.


  »Sie hat mich in Schutz genommen und für mich gelogen. Ihr verdankst du, dass wir beide jetzt noch leben.«, sagte er.


  »Ich wette die andere Sache würde sie auch für dich tun.«, Jamie klang so, als wäre er in Gedanken versunken. Jetzt fiel mir ein was Fynn meinte. Ich hatte dem asiatischen Crosser irgendeine Geschichte vorgelogen. Ich habe Fynn geschützt und seine Identität nicht verraten.


  »Nein, so selbstlos wäre sie nicht. Weißt du, es ist mir egal ob sie meine Gefährtin ist oder nicht. Ich habe auch so Gefühle für sie.«, sagte Fynn.


  Alexis nahm meine Hand und drückte sie feste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Fynn tatsächlich etwas für mich empfand. Gerade in letzter Zeit war er so abweisend gewesen.


  »Worauf wartest du dann noch?«, fragte Jamie. »Ich kann nicht zu ihr gehen. Sie weißt mich ab.«, sagte er. Jamie fragte nach, woher Fynn das wissen wollte. »Wir haben uns geküsst. Ich hab sie weggestoßen, weil ich es für zu gefährlich empfunden hatte.«, erzählte Fynn.


  »Was? Warum hast du mir denn nichts erzählt?«, rief Jamie empört. »Dir ist das mit dem Schicksal und dem Gefährtinnenkram sehr wichtig, was?«


  »Ich kenne das nicht anders. Aber Kate gibt mir dieses sichere Gefühl. Sie war immer da. Mir kommt es so vor, als wäre sie schon immer da gewesen.«, meinte Fynn. »Okay, du gehst jetzt zu ihr und redest mit ihr.«, sagte Jamie entschlossen. Schritte kamen immer näher an die Tür. Ehe Alexis und ich aufstehen und weglaufen konnten, wurde die Tür geöffnet. Fynn und Jamie sahen uns mit offenen Mündern an. »Ward ihr etwa die ganze Zeit hier?«, fragte Fynn.
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  Alexis, die einen verschleierten Blick hatte, sagte abwesend: »Hmm, ja... Die ganze Zeit.« Fynn und Jamie hatten uns beim Lauschen erwischt. Ich fühlte mich auf frischer Tat ertappt und lief einfach weg. Auf einmal vernebelten Gedanken meinen Kopf. Ich rappelte mich vom Boden auf und wusste gar nicht in welche Richtung ich lief, doch am Ende war ich auf dem Balkon angelangt. Was war eben geschehen? Fynn sagte, er hatte Gefühle für mich. Warum hat er mich dann abgewiesen? Diese Frage hallte wie ein Echo in meinem Kopf wider. Jamie und Alexis waren auch zusammen, obwohl Jamie wusste, dass sie nicht seine Gefährtin war.


  Ich stützte mich auf dem Geländer ab und schaute zum See hinunter. Vermutlich hätte ich glücklich sein sollen, da ich jetzt herausgefunden hatte, dass Fynn etwas für mich empfand. Irgendwie war ich es nicht. Das einzige was ich spürte war Schmerz, Hass und Wut.


  Vom Flur drangen laute Stimmen an den Balkon. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, deswegen wartete ich, bis die Stimmen auf dem Flur verflogen waren und ging hinaus. Ich zuckte zusammen als Fynn davor stand. Er sah mich erschrocken an, anscheinend kämpfte er mit sich in mein Zimmer zu gehen. Ich lief an ihm vorbei ohne ein Wort zu sagen, doch er hielt mich am Arm fest. »Lass mich schon los.«, meinte ich zu ihm. Fynn zog mich zu sich und schüttelte entschlossen den Kopf. »Du redest jetzt mit mir. Man kann nicht immer von allem davon laufen. Kate du weißt dass ich es schon einmal versucht habe, aber du hast mich links liegen lassen. Jetzt wirst du das nicht wieder tun.«


  Widerwillig ging ich mit ihm mit. Er steuerte auf ein Zimmer zu, indem ich noch nicht gewesen war. Es war ein geschmackvoll eingerichteter Salon wie es in Schlössern normalerweise üblich war. Fynn setzte mich auf ein Sofa, dass mit rotem Samt überzogen war. Ich rutschte von ihm weg, in die Ecke.


  »Ich bin dir wohl einiges schuldig.«, meinte er. »Was denkst du gerade?« Erst wollte ich ihm nicht antworten, doch dann kam ich mir dumm vor. Ich wollte ihn nicht schon wieder so abweisen. »Ich denke, dass du von Anfang an mit offenen Karten hättest spielen können.«, sagte ich daraufhin.


  Fynn stand auf und sah traurig aus. Er fing an zu reden. »Ich weiß Kate, aber ich wollte immer auf meine Gefährtin warten. Meine Eltern haben es mir so vorgemacht und bei Jamies Eltern war es genauso. Verstehst du nicht in welchem Zwiespalt ich stecke? Einerseits möchte ich mit dir zusammen sein, doch dann bekomme ich Angst, wenn dir etwas zustoßen würde. Sobald ich Gefühle für dich zeige, bist du in Gefahr.«


  Ich konnte nicht glauben was er gerade gesagt hatte. Jetzt stand auch ich auf und ging auf ihn zu. »Stimmt das?«, fragte ich ihn. »Möchtest du mit mir zusammen sein?« Fynn nickte, doch irgendetwas stimmte noch immer nicht. »Warum hast du dann den Kuss abgebrochen?«, wollte ich wissen.


  »Für mich war es unvorstellbar eine Beziehung mit jemandem anzufangen, der nicht mein Gefährte ist. Ich hielt es für falsch.«


  Jetzt erst konnte ich Fynn verstehen. Er glaubte so fest an die Gefährtinnensache, dass er seine eigenen Gefühle verdrängte. Fynn kam auf mich zu und nahm unsicher meine Hand. Seine Hand zitterte. »Ich bin nicht gut darin meine Gefühle zu zeigen, doch ich sage dir, dass ich für dich schon die ganze Zeit etwas empfunden habe.«, meinte er.


  Ich sah ihn an und streichelte durch sein Haar. Ich musste lächeln, denn er war sehr ehrlich zu mir und versuchte mir alles zu erklären. »Ich empfinde auch etwas für dich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich meinen Blick nicht mehr von dir lassen. Aber das hörst du bestimmt oft.«, sagte ich.


  Fynn lachte sein verführerisches Lächeln und meinte, dass er es aus meinem Munde noch gleich viel besser finden würde. Er zog mich wieder zu dem königlichen Sofa. »Was meint Jamie eigentlich damit, dass du an das Schicksal glaubst?«, fragte ich neugierig.


  »Das Schicksal für einen Wyette besteht darin einen Partner und einen Gefährten zu finden. Den richtigen Partner zu finden ist nicht gerade schwer. Meistens sind es die Kinder von einem erwachsenen Team. Wie bei mir und Jamie.«, sagte er. »Aber was ist mit dem Gefährten?«, fragte ich neugierig nach. Fynn kam zur Abwechslung mal gleich zu Sache. »Sobald man die Person in seinem Traum sieht, kann man nicht gleich davon ausgehen, dass er oder sie der Gefährte ist. Es muss nicht zwangsläufig so sein, dass man mit demjenigen zusammen kommt, aber es war auch noch nie anders.«


  Es war schön zu hören, dass Fynn an die wahre Liebe glaubte. Das ich sie vielleicht sein könnte lies mein Herz schneller schlagen. Fynn sprach weiter. »Gehen wir davon aus, ich hätte von einem Mädchen geträumt, dem ich auch schon begegnet bin.« Er sah mich grinsend an und machte weiter. »Das ist nur ein Zeichen dafür, dass sie die Gefährtin sein könnte. Aber es heißt noch gar nichts. Wie du weißt, kommt es auf zwei ganz bestimmte Handlungen an, die das Mädchen tun muss.« Ich erinnerte mich daran, dass ich eines von den Merkmalen schon getan hatte. Ich sah ihn an und meinte: »Das ich eine Anforderung schon erfüllt habe, weiß ich. Aber was ist die zweite?«


  Fynns Blick zeigte mir, dass er nicht darüber reden wollte. »Ich möchte es wissen. Sag es mir.«, bat ich ihn. »Das will ich dir nicht sagen. Du würdest es bestimmt nicht tun. Und falls doch, dann handelst du mit deinem Herzen und nicht mit deinem Verstand.«


  »Du meinst, wenn ich es wüsste, dann würde ich es tun, weil du es gesagt hast?«, fragte ich nach. »Ich bin mir nicht sicher, aber dann denkst du vielleicht, dass du es tun musst. Aber niemand muss etwas tun, zudem er nicht bereit ist.«, meinte er. Seine Stimme war so wie ich sie mochte. Zart, weich und liebevoll. »Sobald die zweite Bedingung erfüllt ist, sobald sie sich dazu entschließt es zu tun, ist sie die Gefährtin. Deswegen ist es alles eine Frage des Schicksals. Man muss immer damit rechnen, dass es ganz anders kommen könnte als man es will.«


  »Und deswegen glaubst du an das Schicksal.«, sagte ich in Gedanken. »Du glaubst daran, weil du an die wahre Liebe glaubst.« Fynn nickte und freute sich anscheinend, dass ich ihn verstanden hatte.


  »Aber was ist, wenn ich es nicht bin?«, fragte ich in ängstlich. Er nahm mich in seine starken Arme und streichelte meinen Rücken. »Es ist mir egal ob du meine Gefährtin bist oder nicht.«, sagte er. »Ich liebe dich auch so.« Mir stockte sofort der Atem und ich wusste, dass ich genau so empfand. Er hatte es ausgesprochen und ich fühlte mich erleichtert. Fynn beugte sich zu mir vor und küsste mich.


  Ich schloss die Augen und lauschte unserem Atem. Fynn hatte seine Hände um meine Taille gelegt und drückte mich nah an sich. Als ich den Kuss vertiefen wollte, hörte er abrupt auf und lies mich los. »Fynn was ist jetzt schon wieder?«, fragte ich. »Wenn du dir doch noch unsicher bist, dann sag es mir lieber gleich.«


  Fynn lachte und meinte: »Lass es uns langsam angehen. Es ist ein komisches Gefühl dich endlich küssen zu können. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«


  Ich dachte an Alexis. Sie wusste jetzt auch von den Gefährten. Ich vermutete, dass Jamie sie auch darüber aufklären würde. Ob sie sich Gedanken darüber machte oder ob sie es so sah wie ich? Ich genoss das hier und jetzt. Fynn wollte im Moment mit mir zusammen sein und mit niemand anderem. »Komm, lass uns schlafen gehen.«, sagte er und brachte mich in mein Zimmer. Zum Abschied küsste er meine Hand und ging den Flur nach links, in sein Zimmer. Ich zog meinen Schlafanzug an und versuchte zu schlafen, doch es gelang mir nicht. Immerzu musste ich an Fynn denken. Manchmal schlich sich auch Alexis in meinen Kopf. Als ich in ihr Zimmer ging, lag sie nicht in ihrem Bett. Ich vermutete, dass sie bei Jamie schlief. Ob sie das schon so machte seitdem wir hier waren? Im Dunkeln lief ich nach unten und schenkte mir in der Küche einen Saft ein. Ich hüpfte auf den Tresen und sah in die Dunkelheit. Durch die großen Fenster schien das Mondlicht herein und verlieh dem Haus eine gruselige Fassade. Alles war in einem grün gelben Ton eingehüllt. Ich ging zu einem Fenster und schaute hinaus. Gegenüber war ein kleiner Wald, der vermutlich nur da war, um dieses Haus von anderen zu trennen. Die Bäume warfen Schatten auf den Boden, doch einer sah ganz und gar nicht aus wie ein Baum. Er hatte eine menschliche Form. Ich zog den Vorhang nach oben, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht irrte. Ich bildete mir ein, dass sich der Schatten bewegte und näher zum Haus kam. Schnell ging ich zur Haustür und öffnete sie langsam und nur einen Spalt breit. Ich spähte hinaus und der Schatten war noch immer da. Plötzlich hörte ich ein leises rascheln, das nicht weit von mir war. Vor Schreck zuckte ich zusammen und knallte die Haustüre zu. Durch die Fenster sah ich ein helles Licht, dass für einen Moment, die ganze Eingangsshalle erhellte. Ich rannte nach oben und blieb keuchend an meiner Türe stehen. Ich beschloss, dass das Licht ein Auto und der Schatten ein größeres Tier gewesen war. So war es sicherlich auch. Wer geistert sonst mitten in der Nacht umher? Und dazu noch im Wald. Dennoch hatte ich ein mulmiges Gefühl. Ich zitterte am ganzen Körper. Langsam und unsicher ging ich an der Treppe vorbei und hielt vor Fynns Zimmer. Am liebsten wäre ich zu Alexis gegangen, doch sie war noch immer nicht in ihrem Zimmer. Leise öffnete ich die Tür und ging hinein. Ich setzte mich an sein Bett und versuchte zu erkennen wie feste er schlief. Ich fuhr mit meiner Hand über seinen Oberarm und stellte fest, dass seine Haut glatt wie Seide war. Als ich ihn zudecken wollte, griff er grob nach meiner Hand. »Aua!«, rief ich erschrocken. Fynn sah mich verwirrt an und entschuldigte sich sofort bei mir. »Du bist es. Ich dachte es wäre ein Crosser oder so.« Benommen sah ich ihn an. Er erwiderte meinen Blick und fragte, was los sei.


  »Ich kann nicht schlafen. Ich hab ein bisschen Angst. Gerade ist etwas gruseliges passiert.«, sagte ich. Fynn setzte sich auf und sah mich mitfühlend an. »Willst du hier schlafen?«, fragte er mich. Er rückte ein wenig zur Seite und machte mir Platz. »Ich weiß nicht so recht.«, sagte ich darauf. Fynn legte sich wieder hin und drehte sich zu mir. Er grinste mich an. »Was ist?«, fragte ich ihn irritiert. »Also ich hätte nichts dagegen.«, meinte er und setzte ein verruchtes lächeln auf. Mein Herz klopfte schneller. So wie er es sagte, bekam ich vor Aufregung Gänsehaut. Ich legte mich schließlich hin und beobachtete ihn wie er sich das Haar aus dem Gesicht strich. »Ist dir nicht kalt, wenn du so wenig anhast?«, fragte ich eindringlich. Er kam näher und nahm mich in seine Arme. »Jetzt nicht mehr.«, sagte er. »Lass uns schlafen. Ich muss noch Menschen retten.« Während ich in seinen Armen lag, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und legte meine Hand an seine muskulöse Brust. Mit den Fingerspitzen fuhr ich langsam herunter bis zu seinem Bauch. Ich konnte jeden einzelnen Muskel spüren. Es fühlte sich schön an. Ganz anders als ich gedachte hatte. Es war nicht hart und klotzig, sondern weich und zart. Er nahm meine Hand und legte sie um seinen Rücken. Dann gab er mir einen leichten Kuss auf die Stirn und schloss seine Augen.


  



  Freitag, 20. August 2008


  Als ich einen süßlichen Gesang hörte, wachte ich auf. Fynn tanzte im Zimmer auf und ab. Er war gerade dabei sich eine Hose anzuziehen. Fynn trug den Cardigan den ich ihm geschenkt hatte und er stand ihm wirklich ausgezeichnet. Irgendwann bemerkte er, dass ich wach war. Er kam auf mich zu und sagte: »Guten Morgen.« Verschlafen lächelte ich ihn an. Nach einer Weile stand ich auf und ging in das goldene Badezimmer. Dort nahm ich ein Bad und zog mich anschließend um. Während ich auf dem Weg zur Treppe war, wurde eine Tür im rechten Flügel geöffnet. Jamie und Alexis kamen zusammen heraus. Alexis war gerade dabei, ihr T-Shirt herunter zu ziehen. Als sie mich sahen, liefen beide rot an. Ich fing an zu lachen und sagte: »Ich hab nichts gesehen.« Grinsend lief ich weiter nach unten und bereitete das Frühstück vor.


  An diesem Morgen war alles sowie ich es mir wünschte. Fynn verhielt sich wieder normal und alle verstanden sich super. Während die anderen sich um das Abräumen kümmerten, legte ich mich auf das Sofa im Wintergarten und schaute zum See hinaus. Hier gefiel es mir gut. Man hatte einen 180° Winkel und konnte die wunderschöne Landschaft erblicken. Als ich den Wald sah, sah ich schnell wieder weg. Er war mir unheimlich nach dem gestrigen Ereignis. Nach einer Weile kam Alexis zu mir und setzte sich neben mich.


  »Hey.«, sagte sie. »Habt ihr gestern alles klären können?« Ich erzählte ihr alles was ich von Fynn erfahren hatte und meinte, dass ich froh darüber war. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Jamie und ich sind jetzt zusammen. Ich hab ihm gesagt, dass mich dieses ganze hin und her echt durcheinander bringt.«, erzählte Alexis. »Oh, das freut mich. Für mich wart ihr das schon nach Fynns Geburtstagsparty.«, meinte ich darauf. Alexis lachte fröhlich und fragte mich, was ich denn heute vorhatte.


  »Nicht viel. Hier kann man nichts aufregendes machen. Jetzt wollte ich gerade zeichnen.«, antwortete ich ihr. Sie bestand darauf, mir bei der Arbeit zuzusehen. Ich holte meinen Block und die Stifte aus dem Koffer und ging wieder zurück in den Wintergarten. Jamie und Fynn waren zum See gegangen. Fynn sah jetzt zum ersten Mal wie Jamie seine neue Fähigkeit ausprobierte. Beide standen mit dem Rücken zu uns und vor ihnen erhob sich das Wasser zu einer riesigen Faust. Ich zeichnete diesen Anblick und hielt ihn somit fest. Alexis war total begeistert. »Das sieht genauso aus wie in echt. Es ist nur schwarz weiß.«, sagte sie.


  Den restlichen Nachmittag verbrachte ich mit Alexis. Wir redeten viel und sie stellte einige Fragen bezüglich Jamie und Fynn. Natürlich wusste ich nicht alles und konnte ihr so nicht jede Frage beantworten.


  Während wir uns unterhielten, wechselten wir ab und zu das Zimmer. Im Erdgeschoß hatten wir jedes durch. Wir fanden sogar noch zwei neue. Ein Kaminzimmer und einen Salon indem ein weißer Flügel stand. Das Untergeschoß war sehr eigen geschnitten. Wenn man dachte man kannte einen Raum, stellte man fest, dass dahinter noch ein anderer war. Man musste jedes Zimmer durchqueren um in das nächste zu gelangen. Wie auf einer Burg. Dort gab es auch keine richtigen Räume. In einer Ecke fanden wir eine Treppe die anscheinend in den Keller führte. Da wir uns beide nicht nach unten trauten, beschlossen wir, nach oben zu gehen. Alexis und ich hatten uns bisher immer nur im linken Teil des ersten Stocks aufgehalten. Neugierig erkundeten wir den rechten. »Das Haus ist echt cool. Hier ist es aber schon ein bisschen unheimlich, findest du nicht auch?«, sagte Alexis aufgeregt. »Ja, es ist unheimlich. Vor allem nachts.«, sagte ich darauf. Wir öffneten jede Tür und fanden auch dort einige Badezimmer vor. Den roten Salon kannte ich schon von gestern. Auf dieser Seite des Hauses war auch noch einmal ein Arbeitszimmer. Dieses sah jedoch viel älter aus, als das auf unserer Seite. Ein dunkler Schreibtisch stand vor einem riesigen Bücherregal. Überall hingen schwarz-weiß Fotos, die Jamies Familie zeigten. An einer Seite hingen die neueren farbigen Fotos. Hier war Jamie auch zu erkennen. Auf dem Schreibtisch stand eine wunderschöne Schatulle aus Porzellan, auf der ein Zeichen abgebildet war. Dieses Zeichen kam mir tatsächlich bekannt vor. Es war öfters im Haus zu finden. Auf dem Teppich in der Eingangshalle, auf dem Geschirr und an manchen Handtüchern. Es waren drei Steine, die aneinander lagen. In der Mitte befand sich ein Hohlraum, der eine ähnliche Form wie ein Dreieck hatte.


  »Was ist das?«, fragte ich neugierig. »Vielleicht ein Familienwappen.«, vermutete Alexis. Ich öffnete den Deckel der Schatulle, doch es war nichts darin.


  Von unten hörten wir Jamie und Fynn. Wir gingen wieder zu ihnen und begrüßten sie. »Kate hast du schon gesehen was Jamie alles kann?«, fragte Fynn begeistert. »Das ist echt cool.« Jetzt sah er etwas enttäuscht aus. Dann meinte er, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde um seine Fähigkeit zu entdecken. »Die hast du früher als du denkst.«, sagte ich darauf. Ich wusste in diesem Moment nicht, dass ich recht hatte.


  Wir gingen alle ins Wohnzimmer und sahen eine Talk Show an. Es fing an zu regnen und ich hatte das Gefühl, dass es im Haus immer kälter wurde. Als ich fast in Fynns Arm eingeschlafen wäre, schreckten wir alle gleichzeitig hoch. Jemand klingelte an der Haustür. »Wer ist das?«, fragte Alexis aufgeregt. »Du machst nicht auf!«, rief mir Fynn nach, als ich aufstand.


  »Mr Collin?«, sagte ich überrascht. »Was machen Sie denn hier?« Ich trat zur Seite, so dass er eintreten konnte. Jetzt waren Fynn und die anderen bei mir angekommen. Ich sah nur Fynn, der die Fäuste ballte. Er knurrte seinen Vater an: »Was willst du denn hier? Verschwinde.«


  In dem Moment, als Fynn sprach sackte sein Dad mit entsetztem Gesichtsausdruck zu Boden. Er zuckte und konnte sich nicht bewegen. »Ahh!«, schrie er. »Helft mir! Hilfe, ich verbrenne!«


  Alexis und ich stürzten uns sofort zu ihm auf den Boden. Es dauerte eine Weile bis er sich wieder einigermaßen bewegen konnte. Er stand auf und ging auf Fynn zu. »Warum hast du das gemacht?«, fragte Mr Collin wütend.


  »Was denn? Als ob ich was dafür könnte, dass du die Kontrolle über deinen Körper verlierst.«, meinte Fynn verächtlich. Ich zog ihn beiseite und fragte ihn was das sollte. »Er soll wieder verschwinden. Ich versteh gar nicht was er hier will.«, meinte er dann.


  »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen.«, sagte Mr Collin. Wir folgten ihm und setzten uns alle auf das Sofa. Fynns Vater stand vor uns. Er sah Alexis an und sagte: »Und wie gefällt es dir hier?«


  »Danke, gut.«, antwortete sie verwirrt. Jamie ergriff das Wort und erklärte Mr Collin, dass Alexis bescheid wusste. Fynns Dad verbarg nicht, dass er nicht damit einverstanden war. Er sah uns jetzt alle böse an. »Ihr könnt nicht einfach jemanden sagen, wer ihr seid. Und erst recht nicht, wenn du sie noch nicht mal in deinem Traum gesehen hast.«, sagte er. »Das ist mir egal.«, meinte Jamie nur. »Alex gehört jetzt zu uns. Wenn dir das nicht passt, dann kannst du gleich wieder gehen.« Er legte den Arm um Alexis und drückte sie an sich.


  »Was willst du hier?«, fragte Fynn wütend. Ich stieß ihn in die Seite. So konnte er einfach nicht mit seinem Dad reden. »Ich konnte euch nicht einfach so gehen lassen. Ich bin hier um euch zu helfen. Ihr müsst auf die Gefahren vorbereitet werden und ihr müsst lernen mit euren Fähigkeiten umzugehen.«, sagte er.


  »Da kannst du auch wieder gehen.«, meinte Fynn. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«


  Fynns Dad kam einige Schritte auf uns zu. »Das sehe ich anders. Gerade du brauchst Übung. Merkst du nicht, dass du deine Fähigkeit von deinen Gefühlen steuern lässt? Du musst das kontrollieren.«, erklärte Mr Collin. Das Gespräch fand nur zwischen den beiden statt. Zwischen Vater und Sohn. Wir anderen schwiegen und lauschten nur. »Ich hab meine Fähigkeit noch gar nicht. Jamie ist bis jetzt der Einzige, der sie hat.«, sagte Fynn.


  Mr Collin lachte und meinte: »Das stimmt nicht. Es warst du, der mich vorhin zu Boden zwang.« Jetzt sahen wir alle Fynn an, der mit offenem Mund da saß. »Was? Warum sagst du so etwas? Ich bin zwar wütend auf dich, aber deswegen würde ich dir doch nichts tun.«, sagte er. Fynns Dad redete weiter. »Ja, du warst wütend und hast mich unbewusst verletzt.« Jetzt mischte sich Jamie mit ein. Er sagte: »Das selbe hat er mit mir gestern auch gemacht. Das war ein echt unglaublicher Schmerz. Ich konnte mich gar nicht mehr bewegen.« Fynn stand wütend auf. »Woher wollt ihr wissen, dass ich das war? Ich hab gar nichts gemacht.«


  Ich ging zu Fynn und nahm seine Hand, dann sprach ich zu den anderen. »Wie kann man beweisen, dass er es war? Gibt es eine Möglichkeit?«


  Mr Collin nickte und sagte zu Fynn. »Schau mich an und versuche an all den Schmerz zu denken, den du durch mich hast. Du wirst sehen, dass sich der Knoten in deiner Brust löst.«


  Er wollte versuchen Fynn wütend zu machen. Genau das gleiche hatte ich bei Jamie versucht, um seine Gabe wieder zu aktivieren. Anscheinend hatte ich das vollkommen richtig gemacht.


  Fynn stellte sich vor seinen Dad und sah ihn einfach nur an. Sekündlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Fynns Dad zuckte zusammen und sagte mit schmerzverzerrter Stimme: »Spürst du wie die Last von deinen Schultern fällt. Versuch es nur in mein Bein zu lenken.« Fynn nickte und ließ seinen Dad nicht aus den Augen.


  »Genau so, das machst du gut.«, sagte sein Dad. »Siehst du, ich kann meine Arme bewegen, aber in meinem Bein spüre ich das Brennen.«


  Fynn wich erschrocken zurück. Erst jetzt realisierte er, dass er das anstellte. Er stand mit offenem Mund da uns sah seinen Vater erschrocken an.


  »Geht es Ihnen gut, Mr Collin?«, fragte ich ihn gleich. Er lächelte mich an und meinte, dass er James hieße. Ich lief rot an, denn ich erinnerte mich, dass er mir das schon einmal sagte.


  »Was ist hier eigentlich los?«, rief Alexis plötzlich. »Was hat Fynn gemacht?« Fynn antwortete selber. »Ich kann andere Menschen lähmen.«


  James sprach weiter: »Es ist ein fürchterlicher Schmerz. Es brennt wie Feuer. Man kann sich nicht mehr bewegen.«


  Er ging auf Fynn zu und legte seine Hand auf Fynns Schulter. »Immer dann, wenn du wütend bist, setzt du anscheinend deine Gabe ein. Du machst es unbewusst. Darauf musst du achten. Am Ende verletzt du noch jemanden, der dir viel bedeutet.« Jetzt sah mich Fynn an und nahm mich in seine Arme. »Wie kann ich das kontrollieren?«, fragte er seinen Vater.


  »Ich helfe dir. Du musst einfach viel üben. Jamie braucht auch meine Hilfe. Ich muss mir anschauen, zu was ihr schon fähig seid.«


  Die Aufregung legte sich langsam und wir gingen nach draußen, in den Regen. Fynn hielt meine Hand, während ich an seine Fähigkeit dachte. Er konnte Menschen Bewegungsunfähig machen. Das hielt ich für ziemlich hilfsreich, wenn es einmal zu einem Kampf kommen sollte. Jamie konnte das Wasser formen und hatte schon einiges drauf.


  »Okay Jamie, zeig mir, was du kannst.«, forderte James ihn auf. Jamie führte seinen Trick mit dem Wasserring vor, durch den er einen Wasserstrahl schoss. »Hast du es schon einmal ohne deine Handbewegungen versucht?«, fragte Mr Collin. Jamie schüttelte verwirrt den Kopf. »Geht das denn?«, fragte er. »Keine Ahnung.«, lachte Fynns Dad. »Versuch es doch mal.« Jamie strengte sich richtig an und schaffte es auch. Dennoch half er ein wenig mit seiner Hand nach.


  Fynns Vater kannte sich wirklich gut aus. Er sagte Jamie was er versuchen sollte und Jamie schaffte alles. Das aufregendste war, dass Jamie über sich den Regen sammelte. Man hätte meinen können dass er unter einer durchsichtigen Wanne stand, in der sich das Regenwasser auffing. Auf einmal schrie er wie wild und wirbelte das Wasser auf. Mit seiner rechten Hand langte er nach oben, als ob er nach dem Wasser greifen würde, dann riss er sie nach vorne. Das angesammelte Wasser schoss geradewegs in den Wald. Es sah so aus, als würde das Wasser lebendig sein.


  Als Mr Collin Jamie mehrmals lobte, spannte sich Fynn neben mir an. Sein Handgriff wurde immer fester. Auf einmal wurde der Himmel über uns immer dunkler. Dreißig Meter weiter, so schien es, war es noch hell. »Was ist das?«, rief Alexis ängstlich.


  »Fynn, was hast du vor?«, fragte sein Dad. Er blinzelte seinen Vater an und der dunkle Himmel über uns verschwand wieder. »Du bist wieder wütend, oder?«, sagte James. »Ja, ist doch klar, oder? Jamie formt das Wasser wie er will und ich kann nur Leute bewegungsunfähig machen. Das ist doch total ungerecht.«


  Nachdem alles wieder geklärt war, gingen wir ins Haus zurück. Der Regen hatte auch aufgehört und man konnte die Sonne wieder erkennen, die gerade unterging. Während dem Abendessen meinte James, dass uns nur noch wenige Tage bleiben würden, bis die Crosser das Versteck finden.


  »Morgen müssen wir dringend weiter üben. Ich weiß nicht was ihr machen wollt?«, sagte James. Die Frage galt Alexis und mir.


  »Das ist schon okay. Wir finden etwas, was wir tun können.«, meinte ich darauf.


  



  Sonntag, 22. August 2008


  Die nächsten zwei Tag vergingen sehr schnell. Jamie, Fynn und James übten draußen die ganze Zeit. Beide wurden anscheinend besser und lernten ihre Gabe nur mit den Gedanken zu steuern. Jamie konnte und wollte sich nicht alle Handbewegungen abgewöhnen. Er fand es dramatischer. Als mir das Alexis erzählte, konnte ich lange Zeit nicht mehr aufhören zu lachen.


  Ich war froh darüber, dass Fynns Vater gekommen war. Ich fühlte mich viel sicherer, da er den Jungs half ihre Kräfte richtig einzusetzen. Er war irgendwie ihr Mentor, ihr Trainer.


  Irgendwann, während ich mich mit Alexis im Wohnzimmer unterhielt, stürmte Jamie herein. »Ihr müsst euch ansehen, was Fynn kann!«, rief er. »So was habt ihr garantiert noch nicht gesehen.« Da uns nichts mehr überraschen konnte, ließen wir uns Zeit nach draußen zu kommen.


  Als wir zu Fynns Dad kamen, erzählte er uns, was Fynn gleich machen würde. »Blitze?«, fragte ich ungläubig. »Das geht doch gar nicht. Er kann doch nicht über das Wetter bestimmen.«


  »Das tut er auch nicht. Sieh es dir an.«, meinte James. Fynn stand vor dem See, mit dem Rücken zu uns. Seine Arme hatte er zur Seite ausgestreckt und sein Kopf saß ihm im Nacken. Er sah nach oben an den noch hellen Himmel. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der Himmel über uns dunkel verfärbte. Einige Wolken schoben sich zusammen. In ihnen sprühten Funken. »Sei vorsichtig!«, rief James. Die Wolken über uns zogen weg. Als sie einige Meter entfernt waren, ließ Fynn die Hände sinken. Er sah kurz zu seinem Dad, der ihm zunickte. Fynn ging einen Schritt zurück und murmelte etwas.


  »Er überlegt was für einen Blitz er erschaffen soll.«, erklärte Mr Collin.


  Aufgeregt sahen wir ihm dabei zu. Die Wolken sprühten jetzt fast vor lila gelben Funken über. Die Funken zogen sich zu einem riesigen glühenden Ball zusammen. Plötzlich wurde der ganze Himmel von nur einem einzigen Blitz erhellt. Es war ein gigantischer Blitz, der sich in viele kleine Abzweigungen verästelte.


  »Oh, ein Flächenblitz.«, sagte James. »Dieser Blitz ist hundertmal so stark wie ein normaler. Damit könnte er jemanden umbringen.«


  Ich zitterte am ganzen Körper. Es kam mir vor, als hätte ich ein Naturereignis gesehen, dass es eigentlich nicht gibt. Natürlich hatte ich schon oft Blitze gesehen, aber ich hatte noch nie erlebt, dass jemand einen hervorrufen konnte. Jamie und Fynn klatschten sich gegenseitig in die Hände. »Echt cool!«, sagte Jamie begeistert.


  Die beiden Jungs kamen zu uns rüber und sahen Mr Collin erwartungsvoll an. »Das habt ihr beide wirklich super gemacht. Ihr werdet immer besser. Aber Fynn ich warne dich, du musst deinen Zorn zügeln.«, meinte er.


  Wir blieben noch lange draußen und sahen Fynn und Jamie dabei zu wie sie übten. Es war einfach nur unglaublich. Irgendwann arbeiteten sie sogar zusammen. Jamie lies das Wasser in der Luft schweben und Fynn lies direkt darauf einen Blitz einschlagen. Das Wasser war statisch geladen und ich hatte Angst, als Jamie es auf uns zu schweben ließ. »Uhh, ich glaube ich kann es nicht mehr lange halten.«, sagte er. Dabei lachte er herzhaft.


  Als wir wieder ins Haus gingen, verschwanden Fynn und Jamie nach oben. Wenige Minuten später ertönten die Instrumente die im Musikzimmer standen. Ich war froh darüber, dass sie sich wieder vertragen hatten. Da Fynn jetzt noch eine Fähigkeit hatte, fühlte er sich nicht mehr benachteiligt. Ich ging in den Wintergarten und zeichnete Alexis, die darauf bestanden hatte. Als ich fertig war kam James dazu und leistete uns Gesellschaft.


  »Wie geht’s euch beiden denn? Kommt ihr mit allem zurecht?«, fragte er uns. »Ja, es ist alles sehr aufregend. Vor allem Fynns neue Fähigkeit.«, sagte ich zu ihm. »Wenn ihr irgendwelche Fragen habt, dann stehe ich euch gerne zur Verfügung.«, meinte er.


  Alexis wurde etwas nervös und sagte: »Also eine Frage hätte ich da schon.«


  Gespannt sah sie Mr Collin an. »Ja, frag ruhig.«, sprach er.


  »Wie ist das mit den Gefährten? Muss es immer sein, dass man sich in sie verliebt?«, fragte sie zögerlich. »Ja, ich kenne es nicht anders. Es ist so vorbestimmt. Bis jetzt gab es da noch keine Ausnahmen.«, antwortete er ihr. Alexis schaute traurig zu Boden. Ich wollte sie trösten und sagte: »Alexis, du darfst nicht ständig daran denken. Wer weiß wann Jamie seine Gefährtin findet?«


  Leider beruhigte sie das nicht. Sie sah jetzt nur noch trauriger aus.


  Ich wechselte das Thema und fragte James, warum Fynn wohl zwei Gaben haben könnte. »Sein Opa hatte die Gabe mit dem Blitz. Fynn ist aber weiterentwickelt und kann sich aussuchen welchen er anwendet. Das ist nur ein Vorteil, wenn du mich fragst.«, meinte er.


  »Wäre es dann nicht auch möglich, dass Jamie noch eine andere Gabe hat?«, fragte ich weiter. James war unsicher und meinte: »Das könnte schon sein. Ich habe mich gefragt, ob er nicht vielleicht die seines Vaters vererbt bekommen hat.«


  »Du meinst, das Element Erde?«, wollte ich wissen. James nickte und sagte: »Es wäre auf jeden Fall möglich. Sagt mal, gibt es hier heute noch was zu essen? Ich könnte was vertragen.«


  »Oh ja. Selbstverständlich. Ich kümmere mich darum.«, meinte ich schnell.


  Alexis half mir dabei. Wir machten nichts großartiges. Brot und Salat sollten wohl genügen. Beim Essen kam es mir vor, als wären wir eine richtige Familie.


  Gestern hatte sich Matt bei mir gemeldet und nachgefragt, ob es mir denn hier gefallen würde. Fynn hatte recht damit gehabt, dass er sich von selbst melden würde. Mein Bruder hatte auch nichts dazu gesagt, dass wir schon so früh aufgebrochen waren. Er hatte bestimmt wieder viel zu tun und machte sich deswegen nicht so viele Sorgen drüber.


  Nach dem Essen konnte ich mich entspannen, da Jamie und Alexis den Abwasch erledigten. Ich ging nach oben und klopfte an Fynns Zimmer.


  Als er mich herein bat, lag er gerade auf dem Bett und las eine Zeitschrift.


  »Ah, du bist es.«, sagte er. »Ich hab was für dich.« Überrascht sah ich ihn an. Fynn stand auf und lief zu seinem Schrank. Dort befanden sich die Tüten die er aus Glasgow mitgebracht hatte. Er holte eine heraus und reichte sie mir. »Das ist für dich.«


  Ich holte das Paket heraus und stellte fest, dass es eingepackt war. Vor Aufregung riss ich das Papier einfach in Fetzen.


  »Wow. Das war bestimmt teuer.«, sagte ich. »Kate das ist doch unwichtig.«, meinte er. »Jetzt kannst du endlich deine Musik von dem iPod laut anhören.« Fynn hatte mir einen Lautsprecher für meinen iPod geschenkt. Er war schwarz und rund. In der Mitte des Kreises konnte man den iPod anschließen. Eine Fernbedienung war auch mit dabei.


  »Danke Fynn.«, sagte ich. »Das ist wirklich lieb von dir.« Ich umarmte ihn und meinte, dass ich es gleich ausprobieren würde. Wenige Minuten später, kam ich mit meinem iPod zurück und steckte ihn in die Öffnung. Per Fernbedienung schaltete ich auf Play. »Cool, oder? Der Sound ist richtig gut. Hätte ich gar nicht gedacht.«, meinte Fynn. Er zog mich zu sich und legte seine Hände auf meine Hüfte.


  »Gefällt es dir?«, fragte er. Ich nickte begeistert und meinte, dass ich damit garantiert nicht gerechnet hätte. »Schläfst du heute wieder hier?«, wollte er wissen. »Die letzten zwei Nächte hast du mir irgendwie gefehlt.« Ich freute mich darüber und versicherte ihm, dass ich bei ihm schlafen würde.


  Als es schon spät war, ging ich in mein Zimmer und zog mich um. Fynn erwartete mich schon, als ich zurückkam. Er hatte die Band gewechselt, jetzt erklangen ruhige und harmonische Töne. Das einzige Licht das brannte, war die Nachttischlampe. Während ich mich zu ihm ins Bett legte, fragte ich ihn über seine neue Fähigkeit aus. »Woher denkst du, hast du das mit den Blitzen?«, wollte ich wissen. Natürlich hatte ich schon erwartet, dass er es wusste. »Dein Dad meint, dass Jamie vielleicht auch noch eine andere Gabe hat.«, sagte ich.


  »Vielleicht. Ist doch egal.«, meinte er. Fynn zog mich an sich und streichelte mein Gesicht. »Weißt du eigentlich, dass grüne Augen sehr selten sind?«, fragte er auf einmal.


  »Ja, aber solche Augen wie deine hab ich auch noch nie gesehen.«, meinte ich darauf. Er lachte und küsste mich auf meine Schulter. Nach einer Weile stand er auf und fragte mich, ob ich was dagegen hätte, wenn er wieder in Boxershorts schlief.


  »Nein, ganz und gar nicht.«, sagte ich. Er lächelte mich an und meinte darauf: »Das hab ich mir fast gedacht.«


  »Hey, was soll das denn heißen?«, fragte ich verärgert. Fynn zuckte mit den Schultern und lachte los. Ich verdrehte daraufhin die Augen und legte mich auf die rechte Seite, mit dem Rücken zu ihm. Fynn schaltete die Musik aus und legte seinen Arm an meinen Bauch. Wieder küsste er meine Schulter und sagte: »Schön das du hier bei mir schläfst. Ich hoffe ich wecke dich heute Nacht nicht auf.«


  Jetzt drehte ich mich zu ihm und meinte: »Und selbst wenn, das macht mir nichts. Hauptsache ich kann bei dir sein.« Er lächelte mich süßlich an und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich legte meine Hand auf seinen Rücken und streichelte seine nackte Haut. Fynn tat jetzt das gleiche. Er strich mit seiner Hand geschickt unter mein Top und fuhr an meiner Wirbelsäule entlang.


  Als ich in seine Augen blickte, fühlte ich mich wohl und geborgen. Sie strahlten Sicherheit und Liebe aus. Ich betrachtete sein makelloses Gesicht und berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. »Weißt du, dass du für einen Jungen unglaublich hübsch bist?«, fragte ich ihn. Mich überraschte es selbst, dass ich das gerade gesagt hatte. Er zog mich näher zu sich und küsste mich. Langsam öffnete ich meinen Mund und genoss es wie gefühlvoll er mit mir umging. Der Kuss ging viel zu schnell vorbei. »Und weißt du, dass du für ein Mädchen unglaublich heiß bist?«, fragte er. Jetzt lachten wir beide. Ich sah ihn verlegen an.


  »Hattest du schon viele Freundinnen?«, fragte ich ihn neugierig. Als Antwort bekam ich ein brummen. »Ich weiß nicht. Eine richtige Freundin hatte ich noch nicht.«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«, wollte ich wissen. Fynn schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als ich noch näher zu ihm kam. »Das wird dir sicherlich nicht gefallen, aber es gab immer irgendeine die sich in mich verguckt hatte. Manchmal ist etwas zwischen uns gelaufen und manchmal eben nicht. Eine Freundin konnte ich mir nicht erlauben. Das wäre zu gefährlich gewesen und außerdem weißt du ja wie ich dazu stehe.«


  Seine Antwort brachte mich aus der Ruhe. »Also hattest du Affären?«, hakte ich nach. Anders konnte man es schließlich auch nicht nennen. Aber was hatte ich erwartet? Fynn war schon zwanzig, er hatte sicherlich viel Erfahrung was dieses Thema betraf.


  »Kate es war doch nie etwas ernstes. Ich weiß nicht ob dir das aufgefallen ist, aber in New York ist das Nachtleben nun mal um einiges aufregender als der Alltag.«, meinte er. Da hatte er recht. New York war bekannt für das wilde Nachtleben. Ich fragte erst gar nicht nach, was zwischen all den Mädchen und ihm passiert war. Das wollte ich jetzt noch nicht wissen. Schnell wechselte ich das Thema und meinte, dass ich müde wäre. Ich lag noch lange im Bett und dachte darüber nach. Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass es vor mir noch andere gab.


  Wiedersehen


  



  Montag, 21. August 2008


  »Nein, das glaub ich nicht.«, sagte Jamie zu Fynns Dad am nächsten Morgen. »Ich würde vorschlagen, dass wir es versuchen. Es ist gar nicht so abwegig.« Alle zusammen gingen wir nach draußen zum See.


  Jamie setzte sich auf den Boden und legte seine Handflächen auf das Gras. Er schloss die Augen und sah angestrengt aus.


  »Mach es so wie du es mit dem Wasser machst. Alles andere musst du vergessen. Konzentriere dich.«, sagte James. Fynns Vater hatte ich schon richtig ins Herz geschlossen. Er war für uns da und hatte für uns auch immer ein offenes Ohr. James war überhaupt nicht spießig oder voller Sorge. Fynn meinte immer, dass er seinen Vater nicht besonders leiden konnte. Es hatte damit zu tun gehabt, dass er immer dachte, dass sein Dad sich nicht um seine Mutter kümmerte. Die beiden hatten sich nun wieder ausgesprochen und waren jetzt ein super Team. Nicht nur Jamie und Fynn trainierten, auch James stand jeden Morgen früh auf und übte irgendeinen bestimmten Kampfsport mit den Jungs. James war richtig bei der Sache.


  Plötzlich fing der Boden an zu beben und ich wäre fast umgefallen, wenn mich Fynn nicht festgehalten hätte. So plötzlich wie es kam, verschwand es auch wieder. »Ich glaub es nicht!«, rief Jamie. »Ich hab den Boden bewegt!«


  »Sehr gut gemacht. Jetzt hast auch du eine neue Gabe die du vererbt bekommen hast. Das ist etwas besonderes.«, meinte James.


  Während die drei wieder übten, gingen Alexis und ich ins Haus zurück. Wir fühlten uns ein wenig überflüssig, da wir nicht mithelfen konnten.


  »Los, lass uns oben in das alte Arbeitszimmer gehen.«, schlug Alexis vor. »Dort gefällt es mir gut.«


  Wir liefen also die Treppe nach oben. Ich nahm die rechte Seite und Alexis die linke. Irgendwann fingen wir an zu rennen, da jeder als erstes oben sein wollte. Oben angekommen mussten wir erst einmal eine Pause machen und ausschnaufen.


  Wir liefen nach rechts den Gang entlang bis fast zur letzten Tür. In diesem Zimmer gab es wirklich sehr viel zu entdecken. Überall standen antike Skulpturen oder wertvolle Gemälde.


  Alexis setze sich auf den schwarzen Stuhl am Schreibtisch und tat so, als ob sie etwas wichtiges zu tun hätte. Kichernd setzte ich mich auf das Sofa, das vor einem Fenster stand.


  »Wem denkst du, hat dieses Zimmer gehört?«, fragte ich sie.


  »Hmm, schwierig zu sagen. Ich vermute, dem Herren des Hauses.«, meinte sie. Alexis wechselte das Thema und gestand mir, dass sie Angst hatte. »Was ist, wenn diese Crosser stärker sind, als die Wyettes? Und was ist eigentlich mit uns? Können wir überhaupt etwas tun?«


  Über diese Dinge hatte ich mir bis jetzt noch gar keine Gedanken gemacht. In den letzten Tagen hatte ich vergessen, warum wir eigentlich hier waren. Alles war friedlich und es gab bis jetzt noch keine Vorfälle. Die Jungs wurden zwar von James auf den Kampf vorbereitet, doch ich hatte nie Zweifel, dass sie es nicht schaffen würden.


  »Du hast recht. Wir können nicht einfach zusehen wie die drei die ganze Arbeit machen. Wie müssen helfen.«, sagte ich entschlossen.


  Ich stand auf und wollte zu Alexis laufen, die schon auf dem Weg zur Tür war, als ich ungeschickt über den Teppich stolperte. Alexis kam sofort zu mir und fragte ob ich mir etwas getan hätte.


  »Sieh mal!«, rief sie und deutete auf eine Stelle auf dem Boden, die ich soeben freigemacht hatte. »Da ist eine Art Falltür.«


  Als ich genauer hinsah, konnte ich einen Griff erkennen, der aus dem Boden ragte. »Los wir öffnen sie.«, meinte ich. Alexis war von der Idee genauso begeistert wie ich.


  Zu zweit schafften wir es endlich, die Falltür zu öffnen. Eine große Staubwolke kam uns entgegen. Alexis ging als erstes die Stufen hinunter. Sie summte eine gruselige Melodie vor sich hin, um es dramatischer zu gestalten. »Alexis, wir sind hier in keinem Horrorfilm.«, sagte ich darauf. Ein wenig kam es mir aber schon so vor. Wir waren in einem großen alten Haus, das einem Schloss ähnelte und hatten soeben eine Geheimtür im Boden gefunden. Es war sehr aufregend und ihr Gesumme unterstrich dieses Gefühl nur noch mehr.


  Wir gingen eine alte Holztreppe hinunter und standen im Dunkeln. Alexis und ich suchten an den Wänden nach einem Lichtschalter, doch fanden keinen. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, lief ich weiter. Wir befanden uns in einem Raum, indem nur ein alter Tisch und viele kleine unwichtige Dinge standen. Auf einmal wurde es hell. Alexis hatte den Schalter für das Licht gefunden und jubelte.


  »Wow, sie dir mal die vielen alten Bücher an. Die sind noch älter, als die von oben.«, meinte sie. Überall war es staubig und das Atmen fiel mir schwer. Auf dem Schreibtisch lag ein Buch, mit einem grünen Band aus Leder. In goldener Schrift stand darauf: Familie Catherwood


  Um es richtig lesen zu können, musste ich erst einmal den ganzen Staub wegpusten. Alexis sah sich weiter im Zimmer um, doch mich interessierte nur das Buch. Die ersten Seiten, die beschrieben wurden, waren in einer sehr alten Schrift verfasst. Ich musste mich sehr anstrengen um sie zu lesen.


  



  Dieses Buch soll von Generation zu Generation weiter gegeben werden. Jeder Sohn eines gebürtigen Catherwoods, wird dieses Buch in den Händen halten. Wenn der Herr des Hauses vor seinem Ende steht, wird das Buch an seinen Nachfolger weitergegeben.


  Ich, William J. Catherwood, beginne mit den ersten Geschichten, die man bisher über Wyettes und deren Feinde herausgefunden hat.


  



  »Hier sie dir das mal an.«, sagte ich zu Alexis. Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Das ist Jamies Familienname. Klingt irgendwie königlich, oder?«, kicherte Alexis. Da hatte sie allerdings recht. Was hatte es nur mit dem Buch auf sich?


  Wir nahmen das Buch mit nach oben und untersuchten es genauer. Je mehr wir nach hinten blätterten, desto klarer und deutlicher wurde die Schrift. »Das ist ganz klar von mehreren Generationen. Aber was schreiben sie hinein?«, meinte Alexis. Als wir die Schrift weiter hinten gut lesen konnten, stieß ich auf einen Eintrag von Thomas Catherwood. Was er schrieb, betraf einen Jungen der Familie.


  



  Dies schreibe ich auf, um der Familie einen Hinweis zu hinterlassen. Emma Morton hat mir etwas verraten, dass absolut tabu ist. Im Vorstand werden Dinge behandelt, die unsere Zukunft betreffen. In unserer Familie, bei den Catherwoods, soll ein Sohn geboren werden, der über alle vier Elemente herrschen kann. Schon allein der Gedanke daran bereitet mir Angst. Dieser Junge wird eine ungeheuere Macht haben. Laut Emma wird er ein großes Team haben und nicht wie wir, zu zweit kämpfen. Doch er wird nicht der Anführer sein, sondern der Weise. Es gibt eine Sache, die ihn von uns allen unterscheidet. Er wird sich in einer Sache anders, als üblich entscheiden. Ich würde nur zu gerne wissen, ob ich diesen Sohn unserer Familie noch erleben darf. Ich könnte sein Mentor sein... Rodger ist es nicht. Er verfügt nur über die Kraft der Erde.


  



  »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Für mich hört es sich irgendwie schlimm an.«, meinte Alexis. »Wenn diese Emma Morton es verraten hat, dann war es ein Geheimnis.« Wir beschlossen den Jungs noch nichts von dem Buch zu erzählen. Ich musste Alexis erst dazu überreden, denn sie wollte Jamie sofort davon berichten. »Jetzt noch nicht. Wir bringen sie womöglich noch durcheinander. Sie haben andere Sachen im Kopf.«, sagte ich.


  »Denkst du, Jamie weiß von dem geheimen Raum?«, fragte sie mich.


  »Nein, ich glaube nicht. Sein Dad wusste bestimmt dass es ihn gibt, aber er hatte vor seinem Tod bestimmt keine Zeit Jamie darüber aufzuklären.«, meinte ich und hielt das für eine richtig gute Antwort. »Ja, so war es wahrscheinlich. Aber wenn alles vorbei ist, dann sagen wir es ihm.«, erklärte Alexis. Ich versprach es ihr. Das Buch der Catherwoods beschlagnahmte ich fürs erste, ich verstaute es in meinem Koffer.


  Von unten hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Es klang dringend, also rannte ich schon fast die Treppe hinunter. »Was ist?«, fragte ich, als ich unten war. »Es ist soweit, sie kommen.«, sagte James. »Habt ihr ein Stechen in der Brust?«, fragte ich Fynn und Jamie, um auf Nummer sicher zu gehen. Als beide nickten war alles vorbei. »Was?«, rief ich erschrocken. »Sie können jetzt noch nicht kommen. Ich weiß gar nicht was ich machen soll. Wie kann ich euch unterstützen?«


  Auch Alexis bot ihre Hilfe an, doch Jamie sagte bedauerlich: »Ihr könnt nichts tun. Das ginge nur, wenn ihr unsere Gefährten wäret.«


  Diese Antwort verschlug uns beiden die Sprache. Alexis fasste nach meiner Hand und taumelte etwas zurück. Jamie kümmerte sich sogleich um sie und die beiden verschwanden. »Wann kommen sie?«, fragte ich aufgeregt. »Es gibt keine genaue Zeitangabe. Aber es wird gegen Abend sein.«, sagte James. Er verließ die Eingangshalle und ging nach oben. Jetzt stand ich mit Fynn alleine da. An diesem Tag hatten wir so gut wie noch gar nicht geredet, da er den ganzen Tag über draußen war. Ich lief zu ihm und wurde in seine Arme geschlossen. »Bist du bereit, wenn sie kommen?«, fragte ich ihn mit zittriger Stimme. Jetzt da es klar war dass sie kommen würden, fühlte ich mich unwohl. Er meinte, dass Jamie, James und er ein gutes Team wären.


  Fynn zog mich in das Esszimmer und setzte sich auf einen Stuhl. Er stellte sich einen Stuhl gegenüber und deutete darauf. Ich nahm platz.


  »Kate es tut mir leid, dass ich dir das antue. Wenn dich der Crosser nicht gesehen hätte, dann würde dir das alles erspart bleiben.«, sagte Fynn traurig. Ich sah ihn verständnislos an und meinte: »Ich bin aber hier. Und ich werde dir Helfen sie zu besiegen.«


  »Das ist viel zu gefährlich. Sie haben auch übernatürliche Kräfte, so wie wir. Du wärest eine leichte Beute für sie.«, entgegnete er mir.


  Ich wurde wütend. Was erwarteten denn alle? Sollte ich nur daneben stehen oder mich gleich ganz von ihnen fern halten. »Wenn es so gefährlich ist, warum ist dann dein Vater mit dabei?«, fragte ich ihn verärgert. »Er ist ein Gefährte. Mein Dad war schon oft bei Kämpfen dabei. Er hat Erfahrung.«, erklärte Fynn. Jetzt stand ich auf. Ich fühlte mich missverstanden. »Na gut, und was soll ich dann deiner Meinung nach machen? Ich kann nichts dafür, dass ich nicht deine Gefährtin bin!«


  Schnell verließ ich das Zimmer und ging nach draußen. Nur weil ich keine übernatürlichen Fähigkeiten hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich nicht auch kämpfen konnte. James hatte ich auch noch nie etwas außergewöhnliches tun sehen. Wie will er sich denn verteidigen? Nur weil er der Gefährte von Fynns Mum war, hieß das noch lange nicht, dass er unsterblich ist.


  Ich blieb für längere Zeit weg und ging ein wenig spazieren. Als mir klar wurde, was ich da eigentlich tat, war ich auf mich selbst sauer. Wie konnte ich in so einer Lage einfach alleine herum laufen? Wann würden die Crosser kommen? Es war leichtsinnig von mir so zu handeln. Ich lief wieder zum Haus zurück und wurde schon von den anderen erwartet. Fynn zog mich sofort zur Seite und wollte mit mir reden, doch ich löste mich von seinem Griff.


  Die Sonne ging langsam unter und alle trafen ihre Vorbereitungen. Jamie und Fynn waren damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen. Alexis und ich waren bei James geblieben, der einen riesigen Koffer mit nach unten brachte.


  »Was ist da denn drinnen?«, fragte Alexis erstaunt. James legte ein Messer, einen Brustschutz, ein goldenes Dreieck und drei schimmernde Kristalle heraus. Er setzte jeden Stein an einer der drei Ecken des Dreiecks. Als die Kristalle einrasteten erklang ein leises Summen und jeder Stein leuchtete kurz auf. Ich wusste nicht was es war.


  »Für was brauchst du das alles?«, fragte ich ihn. »Ich dachte, wenn man ein Gefährte ist, dann ist man unbesiegbar oder so.«


  James lachte über diesen Kommentar und legte sich den Brustschutz an. Das Messer befestigte er in einer Schlinge an seinem Knöchel.


  Auf einmal fing der größte Kristall, indem ein Zeichen zu erkennen war, zu blinken an. »Was ist das?«, fragte ich. »Sie kommen immer näher.«, sagte er. Er schnappte sich das Ding und rannte nach draußen zu Jamie und Fynn.


  Der unbekannte Gegenstand sah wunderschön aus. Wie ein wertvolles Schmuckstück.


  Alexis und ich liefen ihm hinterher und beobachteten wie James zu den Jungs rief: »Macht euch bereit, es dauert nicht mehr lange. Wir müssen weg vom Haus.« Das Dreieck, das von den Kristallen verziert wurde, blinkte jetzt nicht mehr, sondern leuchtete nur noch stark. Es sah aus wie ein Gegenstand in einem Märchen. Wie der goldene Ball, der in den Brunnen fällt, oder der gläserne Schuh. Jamie rannte auf uns zu und fragte: »Seht ihr die kleine Scheune da hinten? Dort versteckt ihr euch. Sie werden euch nicht finden.« Ich wollte schon protestieren, doch Fynn warf mir einen unverzeihlichen Blick zu, der mir die Sprache verschlug.


  »Wo geht ihr hin? Wie merken wir wann es vorbei ist?«, fragte Alexis aufgebracht. »Was ist, wenn euch etwas passiert?« Jamie beruhigte sie und erklärte ihr, dass sie in den Wald gehen würden. Die Crosser würden diese Fährte erkennen und ihr folgen. Fynn kam auf mich zu und flüsterte mir in mein Ohr: »Es tut mir leid, aber du kannst nicht mitkommen. Sie werden dir weh tun, ich will nicht daran denken was alles passieren könnte.«


  »Aber du weißt doch selbst nicht was passieren wird.«, sagte ich darauf. Er nahm mich in die Arme und meinte: »Ich will dich nicht im Streit zurücklassen.«


  »Okay Fynn, aber das nächste Mal komme ich mit. Sei vorsichtig.« Fynn lächelte traurig und küsste mich zum Abschied. Alexis und ich liefen zu der besagten Scheune. »Ich hab richtig Angst.«, sagte sie. »Jetzt geht alles so schnell. Ich weiß nicht mal wie so ein Kampf abläuft. Sie hätten uns ruhig mehr erzählen können.«


  »Ja, das stimmt. Aber sie müssen eine ungeheure Macht haben, wenn sie Jamie und Fynn umbringen können. Du weißt ja, dass die beiden auch sehr stark sind.«, meinte ich nachdenklich. Auf halben Weg drehte ich mich um und sah die anderen gerade in den Wald hinein laufen. »Los komm. Wir folgen ihnen.«, sagte ich heißer. »Was?«, quiekte Alexis. »Das ist doch gefährlich. Jamie hat gesagt, dass wir hier bleiben sollen.«


  »Ich wette wir sind hier genauso in Gefahr, als wenn wir bei ihnen sind.«, meinte ich entschlossen. Ich lief in Richtung Wald und wartete erst gar nicht auf Alexis. Sie musste es sich anders überlegt haben, denn irgendwann lief sie neben mir her. »Interessiert es dich denn nicht wie sie kämpfen?«, fragte ich sie neugierig. Sie meinte: »Doch schon, aber ich glaube ich will das gar nicht sehen.«


  Jetzt waren wir am Waldrand angelangt. Als wir ein gutes Stück hinein gegangen waren, hörte ich ein Rascheln. Ich zog Alexis hinter einen Busch und lauschte. »Wir laufen hier weiter. Dort sieht uns nicht gleich jeder.«, sagte ich. Immer weiter liefen wir in den Wald hinein. Die Sonne war schon fast untergegangen, aber es war gerade noch so hell, dass man etwas sehen konnte.


  Irgendwann hatten wir die anderen drei eingeholt. Wir versteckten uns hinter einem Strauch, der im Dickicht stand. Gerade so konnten wir noch erkennen, was sie taten.


  James hielt immer noch den schönen Gegenstand in den Händen. »Dass das Ding überhaupt noch ganz ist.«, meinte Fynn. James lachte leise in sich hinein und sagte: »Ein Para kann nicht kaputt gehen. Wie stände ich sonst da?«


  Mir fiel erst nach einer Weile auf, dass wir auf einer Lichtung standen. Über uns konnten wir auf den Himmel schauen. Es waren keine Baumkronen im Weg, die uns die Sicht nehmen konnten. Die drei schwiegen eine Weile, bist James sagte: »Jetzt ist es soweit.«


  Sie stellten sich in einer Reihe auf, mit dem Rücken zu uns. Fynn stand in der Mitte und spannte sich an. Ich spähte durch das Gebüsch, konnte aber nichts erkennen. »Wo sind sie denn?«, flüsterte Alexis, die auch nichts sah. Die Crosser kamen von einer ganz anderen Richtung, als wir gekommen waren. Es schien, als kämen sie von der anderen Seite des Waldes. »Zum Glück sind sie in den Wald gegangen. Am Haus wäre es viel zu Riskant gewesen.«, meinte Alexis.


  Vier dunkle Gestalten kamen aus dem Wald heraus. Die Kapuze ihrer dunkel violetten Umhänge verdeckte ihr Gesicht. Man konnte nichts erkennen.


  »Ihr ward wirklich leichtsinnig. Als Frischlinge solltet ihr euch zurückhalten.«, sagte einer von den Crossern. Seine Stimme kam mir merkwürdig bekannt vor. »Wenn wir uns zurückhalten sterben Menschen.«, sagte Fynn wütend.


  Jetzt ergriff ein anderer Mann das Wort. Auch ihn konnte man nicht erkennen, da die Kapuze sein Gesicht verdeckte. »Diese Menschen müssen sterben. Keiner darf in das Schicksal anderer eingreifen.«


  Jetzt wurde Jamie wütend und rief: »Wenn wir nicht eingreifen sollen, warum haben wir dann unsere Gabe?« Mr Collin, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte, meinte: »Jeder muss einmal sterben. Es werden nur die gerettet, deren Zeit noch nicht gekommen ist.«


  »Ach, der Gefährte von Cathrin. Schade, dass wir sie damals nicht erwischt haben.«, sagte wieder der Erste.


  Fynn rastete aus und rannte auf die Crosser los. Der Smalltalk war vorüber, jetzt begann der Kampf. Ich wunderte mich darüber, dass sie sich mit den Fäusten verteidigten. Auch die in den lila Umhängen wehrten sich körperlich. Fynn wirbelte einen von ihnen umher, so dass seine Kapuze verrutschte. Es war der asiatische Mann, der in Fynns Wohnung war. James ging auf einen anderen los und wandte seine bestimmte Kampftechnik an.


  »Okay, Schluss mit lustig!«, schrie der Asiate. Er warf seinen Umhang ab und formte seine Hand so, als befände sich darin eine Kugel. Seine Begleiter taten es ihm gleich und legten ihre Umhänge ab. Es waren vier gegen drei. Ein richtiges Durcheinander brach aus. Ich wusste gar nicht, wo ich hinschauen sollte. Auf Fynn rannte einer von ihnen zu. Er packte ihn und warf ihn in unsere Richtung. »Das ist aber schade, dass deine Mutter nicht bei deinem ersten Kampf dabei sein kann.«, sagte der Crosser. Fynn schrie vor Wut auf. Der Himmel über uns verfärbte sich dunkel und Wolken in denen es funkte kamen auf. »Er hat sich nicht unter Kontrolle.«, meinte Alexis, die neben mir aufgeregt den Kampf verfolgte. Auf einmal schossen rote Blitze nach unten, die zum Glück niemanden von uns trafen. Jamie benutzte seine beiden Gaben gleichzeitig und hätte fast einen von ihnen erledigt, doch die Crosser kämpften unfair. Jamie wurde von hinten überwältigt und fiel zu Boden. Sie waren noch nicht geschickt genug. Fynns Dad war im Gegensatz zu ihnen auf alles vorbereitet. Man sah ihm richtig an, dass er Erfahrung hatte.


  »Jetzt reicht es mir aber langsam.«, schrie einer der bösen. Es war der Anführer. Er formte seine Hand wieder so, als befände sich darin eine Kugel. Ich konnte meinen Augen nicht trauen, als sich plötzlich ein glühender Ball darin befand. Von einem Zentrum gingen blau-lila Fäden aus, die in der Kugel herumwirbelten. Diese Farbkombination wirkte sehr gefährlich. Er schmiss den Ball auf James und rief: »Dich krieg ich auch noch.« Jetzt geschah etwas merkwürdiges. James hob das goldene Dreieck mit den Kristallen hervor und zielte mit dem größten auf den energiegeladenen Ball. Ein weißer Strahl schoss aus seiner Waffe und ließ den Ball auf der Stelle schweben. Während er auf ihn zu rannte, hob er vom Waldboden einen großen Ast auf. Er holte aus und schleuderte den Ball zurück, auf den Crosser. Dieser schrie vor Schreck auf, als der Ball immer näher kam. Er wurde getroffen und eine Art Magnetfeld breitete sich um seinen Körper aus. Der Crosser taumelte nach vorne und fiel mit einem unüberhörbaren Schrei zu Boden. »Josh!«, rief jemand und rannte auf seinen gefallenen Kollegen zu. Als ich den Mann erkannte, stand ich auf und trat verwirrt aus dem Versteck hervor. »Kate komm zurück.«, flüsterte Alexis. »Wir sollten doch gar nicht hier sein.« Ich hörte nicht auf sie. Langsam trat ich vor das Gestrüpp und lief auf den Mann zu. Um mich herum flogen bunte Lichter durch die Luft und der Boden wölbte sich an manchen Stellen auf. Als mich Fynn sah, rief er verzweifelt: »Kate was machst du hier? Du musst verschwinden!« Jetzt kam auch der Mann auf mich zu und schüttelte den Kopf. Ich hatte mich nicht geirrt. Die braun roten Haare und das schmale männliche Gesicht. Es war mein Vater. »Geh sofort von dem Mann weg Kate!«, rief James. »Kate hör auf diesen Mann.«, sagte mein Dad. Ich schüttelte den Kopf. Während mein Vater sprach, hörten die anderen auf zu Kämpfen. Fynn rannte zu mir und zog mich sogleich weg. Er kniff seine Augen zusammen und in diesem Moment, fiel mein Vater zu Boden. Fynn hatte ihn gelähmt. »Nein!«, schrie ich. Doch Fynn hielt mich am Arm fest und kämpfte weiter. »Du bleibst hinter mir.«, befahl er. So wütend sah er noch nie aus. Er lähmte den Asiaten und streckte kurz danach seine Arme zur Seite aus. »Dass du hier her gekommen bist, wirst du bereuen!«, schrie er dem Mann zu. Ein gigantischer Blitz verfehlte ihn nur knapp. Ich stieß einen lauten Schrei aus. Es war unfassbar, welche Macht Fynn hatte. Mein Dad lag immer noch am Boden. Hilflos und Schutzlos. Ich konnte Fynns Armen entkommen und rannte auf meinen Vater zu. Fynn, James und Jamie kümmerten sich jetzt um einen Crosser der versuchte zu entkommen. »Jetzt fallen dir wohl keine Sprüche mehr ein, was?«, rief Fynn. Er lähmte ihn. Jamie machte irgendwelche Handbewegungen und auf einmal tauchte ein gigantischer Wasserstrahl aus dem Wald auf. Fynn lies einen weißen dünnen Blitz darauf einschlagen und es sprühte über vor Elektrizität. Jamie fesselte den Crosser damit und lies ihn in die Luft steigen. Doch er schaffte es noch eine Lichtkugel auf sie zu werfen. Aus dem Boden stieg ein gewaltiger Fels auf, an dem die Kugel abprallte.


  »Dad, geht es dir gut?«, fragte ich aufgebracht. Er beachtete mich nicht. Langsam stützte er sich auf und lief zu seinen zwei Kollegen. Bewegungslos stand ich da und beobachtete das Schauspiel. Was machte mein Dad hier? Er konnte keiner von ihnen sein. Das würde alles keinen Sinn ergeben. Doch als ich sah wie er eine glühende Kugel in seiner Hand formte, verflogen meine Gedanken auch schon wieder. Mir stießen Tränen in die Augen. Mein Vater kämpfte gegen meine neuen Freunde. Langsam kam ich dem Kampf näher. »Hör sofort auf!«, rief ich, doch mein Dad hörte nicht auf mich. Jamies Wasserstrahl war so stark, dass einer der Crosser in die Luft geschleudert wurde. James weißer Strahl traf ihn noch in der Luft. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Jamie gab ihm den letzten Rest. Aus dem Boden kamen mehrere Spitze Hügel empor, auf die der Crosser fiel. Ich zuckte zusammen, als ich ein knacken hörte. So ein Kampf war wirklich nichts für schwache Nerven. Jetzt waren die Wyettes im Vorteil. Sie waren zu dritt und die Crosser nur zu zweit. Doch einer von ihnen, war mein Vater. Ich konnte es nicht mit ansehen. James und Jamie kämpften gegen einen von ihnen und Fynn kämpfte alleine gegen meinen Vater. Sie schleuderten ihre leuchtenden Kugeln, doch die Wyettes konnten geschickt ausweichen. Jetzt wurden die Kombinationen getauscht. Fynn kämpfte nun gegen den anderen Mann. Hilflos stand ich da und sah einfach nur zu. Plötzlich rannte Alexis aus dem Gebüsch hervor und sprang auf den Mann, der gerade mit Fynn kämpfte. Jamie wurde sofort wachsam und eilte zu seiner Freundin. Fynn ging zu seinem Dad und kehrte Jamie und dem anderen Crosser den Rücken zu.


  »Ich werde dir nie verzeihen was du Rodger angetan hast.«, sagte James zu meinem Vater. »Du wirst dafür büßen, dass er jetzt tot und meine Frau weg ist.« Seine Worte hallten in meinem Kopf immer und immer wieder. Jamie war gerade dabei, seinem Gegner das Handwerk zu legen, doch der Crosser formte einen blau-lila Ball und wollte Jamie damit treffen. Jamie wich ihm geschickt aus und die Kugel flog direkt auf Fynn zu. Ohne zu überlegen rannte ich zu ihm. Er sah nicht, dass der Ball ihn gleich treffen würde, da er immer noch mit dem Rücken zu seinem anderen Gegner stand. »Nein!«, schrie ich, während ich auf ihn zu rannte. Darauf drehte sich Fynn in meine Richtung und rief: »Kate…« Jetzt sah auch er den gefährlich aussehenden Energieball auf sich zukommen. Es passierte alles wie in doppelter Geschwindigkeit. Ich wollte ihn schützen und stellte mich vor ihn. Den Schmerz würde ich ertragen können. Im letzten Moment packte mich Fynn und riss mich zu Boden. Wir rollten ein wenig Abseits des Kampffeldes. Fynn lag auf mir und war kreidebleich. »Warum hast du dich vor mich geworfen? Weißt du, dass dich das hätte umbringen können?«, fragte Fynn entsetzt. »Kate geh sofort von dem Jungen weg!«, rief mein Dad.


  Fynn stand auf und rannte zu Jamie. Zusammen wollten sie die Crosser vernichten. Alexis eilte zu mir und kümmerte sich um mich. Ich rappelte mich wieder auf und zitterte. »Ah!«, rief Alexis. »An deinem Pullover ist etwas.« Entsetzt sah ich hinunter. Es war eine blau-lila Flüssigkeit, die sich in den Stoff hineinfraß. Auf einmal spürte ich etwas an meiner Haut. Es bitzelte und fühlte sich kalt und schwer an. Die Kugel schien mich gestreift zu haben. Ich fiel in Alexis Gekreische mit ein. Plötzlich schubste mein Dad James zur Seite und kam auf mich zu. Er holte ein Messer aus seiner Tasche, nahm den unteren Saum des Oberteils und schnitt einen großen Fetzen ab. Ein Teil der Flüssigkeit befand sich auf meiner Haut. Es war ein großer Tropfen, der sich kribbelnd über meine Haut legte. Mein Vater holte einen durchsichtigen Stab heraus und drückte auf einen Knopf. Das blau-lila Zeugs wurde von dem Stab eingesogen und schwebte nun wie in einem Vakuum darin. Entsetzt sah ich meinen Dad in die Augen. Auch er sah mich an, doch dann warf sich Fynn von hinten auf ihn. »Lass sie in Ruhe!«, schrie er sie an. Mein Vater packte Fynn am Nacken und riss seinen Kopf nach rechts auf den Boden. Fynn lag regungslos da. »Fynn!«, rief ich schmerzerfüllt. Jamie und James sahen zu mir und kamen zu Fynn. Ich war über ihn gebeugt und versuchte zu erkennen, ob sich sein Brustkorb bewegte. Fynn würgte und sah mir in die Augen. Er blutete am Kopf, doch es war nicht so schlimm wie ich gedacht hatte. »Sie entkommen!«, schrie Jamie plötzlich. »Na wartet.« Riesige Felshügel stießen vom Boden nach oben. Die Crosser waren geschickt und wichen jedem einzelnen aus. Als sie im Wald verschwunden waren, wollte Jamie ihnen nachgehen, doch James sagte: »Nein Jamie, für heute waren es genug.«


  Während wir den Waldweg zurück liefen, sagte ich kein Wort. Ich konnte gar nicht anders. Die Anwesenheit meines Vaters hatte mich so überwältigt, dass ich nur noch daran denken konnte. Dass Fynn mich in den Arm nahm und die anderen mir besorgte Blicke zuwarfen bekam ich gar nicht mehr mit. Ganz verschwommen nahm ich wahr wie Alexis und Jamie redeten.


  »Was hat Kate denn?«, fragte Alexis. »Der Kampf hat sie bestimmt mitgenommen. Ich hoffe nur, es geht ihr bald besser.«


  Ja, es war der Kampf. Der Kampf zwischen den Crossern und den Wyettes. Der Kampf, zwischen meinem Vater und Fynn. Mein Vater war einer von ihnen und kämpfte gegen meinen Freund. Bei dem Gedanken wurde mein Blick glasig. Ich konnte nicht mehr sehen wo wir hingingen. Mein Vater war ein Crosser und die anderen wussten es noch nicht.


  Gemischte Gefühle


  



  Montag, 21. August 2008


  »Das kann nicht wahr sein!«, hörte ich Jamie vom Wohnzimmer rufen. Alexis und ich waren in der Küche und setzten einen Tee auf. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Kopf platzen. So viele Fragen sammelten sich an.


  »Hier, wir haben euch Tee gemacht.«, meinte Alexis und gab jedem eine Tasse. Die drei sahen sehr mitgenommen und fertig aus. Ich setzte mich zu Fynn und legte meine Hand an seinen Kopf. »Geht es dir gut?«, fragte ich ihn. »Ja, mir fehlt nichts.«, meinte er darauf.


  »Ich muss zugeben der Kampf ist anders ausgegangen, als ich erwartet hatte.«, sagte Fynns Dad. »Das kann man wohl sagen. Wir haben sie entkommen lassen«, knurrte Jamie vor sich hin.


  »Das macht nichts.«, meinte James. »Die erwischen wir schon noch.«


  »Das hoffe ich. Einer von ihnen hat meinen Dad auf dem Gewissen.«, sagte Jamie. Mein Magen zog sich zusammen. Ich zog meine Beine an meine Brust und schaute abwesend auf den Boden.


  »Kate woher kannte der eine Mann deinen Namen?«, fragte James. »Als er auf dich zukam hatte ich richtig Angst um dich.«


  Da ich ihm nicht antwortete, gab mir Fynn einen kleinen Schubs. »Oh, äh…«, stammelte ich.


  »Kanntest du ihn? War es vielleicht der Mann, der in Fynns Wohnung war?«, fragte James weiter. Ich schüttelte bedauerlich den Kopf.


  »Er war nicht in Fynns Wohnung.«, sagte ich schließlich. »Ich kenne ihn, weil…« Es viel mir unglaublich schwer es auszusprechen. Was würden die anderen bloß denken? Fynn nahm meine Hand und versuchte mich zu beruhigen. »Ich kenne ihn, weil er mein…« Jetzt sahen mich alle gespannt an. Es war so still, dass ich das ticken der Standuhr hören konnte. »…Dad ist.«, sagte ich endlich. Ihre Blicke verharrte auf mir. Ich wartete darauf, dass irgendjemand etwas sagen würde, doch ich wartete vergeblich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich schließlich und brach so das Schweigen. James setzte sich zu mir und Fynn aufs Sofa. »Ach Kindchen, mach dir keine Sorgen darüber.«, sagte er. »Was? Ich soll mir keine Sorgen machen?«, stieß ich hervor. »Ihr habt gegen ihn gekämpft und jetzt wollt ihr ihn auch noch töten!«


  Jamie stand auf und rief: »Kate, er hat meinen Dad umgebracht. Weißt du was für einen schmerzhaften Tod er erlitten hat?« Entsetzt sah ich ihn an. »Aber… Er ist mein Dad.«, flüsterte ich. »Okay, am besten wir beruhigen uns jetzt alle erst einmal und versuchen dem nach zu gehen.«, meinte Fynn. »Hat sich dein Dad in den letzten Monaten irgendwie verändert? Ist dir etwas aufgefallen?«


  Langsam nickte ich. »Er hat mich und meine Mum wegen einer anderen Frau verlassen. Ich hab diese Frau zwar noch nie kennen gelernt, aber wegen ihr ist er weggegangen.«, sagte ich darauf. Fynn fragte mich weiter aus. Er wollte wissen, ob es eine seltsame Situation gegeben hatte.


  »Naja, ich bekomme immer teure Geschenke von ihm. Und einmal, da hab ich gehört wie er zu meiner Mum gesagt hat, dass er sie noch liebt. Ich hab mich natürlich gefragt, warum er uns dann verlassen hat.«


  »Das ist es.«, sagte James plötzlich. »Dein Dad ist ein Spätentwickler. Das soll schon mal vorkommen. Er musste euch verlassen. Crosser leben nur unter ihres gleichen. Er konnte nicht bei euch bleiben.«


  »Aber warum ist er einer von ihnen geworden? Wie kommt es, dass er in seiner Hand solche komischen Leuchtkugeln entstehen lassen kann?«


  James antwortete: »Das weiß ich nicht Kate. Dem Schicksal kann man nicht entkommen. Er hatte keine andere Wahl. Dein Vater steckt da jetzt ziemlich tief mit drin.« Es war nicht zu überhören, dass James darauf keine Rücksicht nehmen würde. Mein Vater war entkommen. Ich vermutete, dass er es mir zu liebe getan hatte. Jetzt, da ich wusste, dass er keine andere Wahl hatte seine Familie zu verlassen, kamen mir die Tränen. Wir waren eine glückliche Familie gewesen, er fehlte mir sehr.


  Fynn nahm mich in seine starken Arme und flüsterte mir ins Ohr: »Kate es ist in Ordnung. Da wir das jetzt wissen, können wir unsere Pläne umstrukturieren.« Fynn war anscheinend auf meiner Seite, doch sein Vater und Jamie nahmen kein Blatt vor den Mund. Sie wollten sich an meinem Dad rächen. Er hatte jemanden getötet, der ihnen sehr nahe stand.


  »Was waren das eigentlich für seltsame Kugeln, die sie geworfen hatten?«, fragte Alexis. »Das sind magnetisch geladene Bälle. Sie haben ein ganz bestimmtes Magnetfeld das uns unsere Kräfte entzieht. Wenn sie einen von uns getroffen hätten, dann hätten wir nicht mehr lange zu leben.« Alexis hielt den Atem an und sagte: »Das ist ja schrecklich.« Jamie sah mich eine Weile lang an. Als ich seinen Blick erwiderte, lächelte er zufrieden, als ob er etwas wüsste, von dem ich noch keinen Schimmer hatte.


  »Komm lass uns hochgehen.«, sagte Fynn und stand auf. Ich lief voraus und hörte hinter mir Jamie etwas fragen: »Sagst du es ihr?« Fynn antwortete nicht. Ich vermutete, dass er nickte oder eben eine andere Gestik machte. Als er bei mir angekommen war, nahm er meine Hand und führte mich nach oben in sein Zimmer. Er legte sich erschöpft in sein Bett und kuschelte sich in das Kopfkissen.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte ich. Fynn drehte sich zu mir und sagte: »Kate warum bist du nicht in der Scheune geblieben? Als du plötzlich aufgetaucht bist, hatte ich fast einen Nervenzusammenbruch. Du hättest auf mich hören sollen.« Ich sah ihn traurig an und meinte: »Es tut mir leid. Ich dachte ich könnte dir helfen.« Fynn sah mich verständnisvoll an und zog mich fest an sich. Er flüsterte mir etwas in mein Ohr. Dieses Gespräch werde ich nicht vergessen. »Du bist es.« Ich verstand erst nicht was er meinte, also fragte ich nach.


  »Du bist meine Gefährtin Kate.«


  Ich war wie erstarrt. Es fiel mir schwer die richtigen Worte zu finden. »Was meinst du damit? Ich habe doch gar nichts gemacht.«


  »In dem Moment, als du dich vor den Magnetball werfen wolltest, hast du gezeigt, dass du dich für mich opfern würdest. Das ist das zweite Merkmal. Die zweite Anforderung. Du hast sie erfüllt.«


  Ich war wirklich sprachlos. Die zwei wichtigsten Merkmale waren also, dass man einen Wyette schützen und sein Leben für ihn opfern würde.


  »Warum warst du dann böse, als ich mich vor dich gestellt habe?«, fragte ich ihn verständnislos. »Ich war nicht böse. Ich war verwundert und auch etwas wütend, dass ich mich geirrt hatte. Ich dachte, dass du es nicht tun würdest. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht zugetraut habe.«, erklärte Fynn. Er nahm mich wieder in seine Arme und fing an mich am Hals zu küssen. Fynn zog mich an sich und rollte sich auf mich. Er hob mein Kinn zu sich heran und küsste mich. Ich schloss die Augen und fuhr mit meiner Hand, an seinem Rücken entlang. Fynns Atem wurde schneller, als ich ihn am Hals küsste. Er ging nah an mein Ohr und sagte: »Es ist ein schönes Gefühl dich endlich küssen zu dürfen ohne irgendwelche Bedenken zu haben.« Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und drückte ihn nur noch fester an mich.


  Fynn setzte sich auf mich und fuhr mit seinen Fingern, an meinem Hals entlang, bis hinunter zu meinem Bauch. Er hielt inne.


  »Was ist das?«, fragte er neugierig. Da an meinem Oberteil ein Stück fehlte, war der blau-lila Fleck auf meiner Haut nicht zu übersehen.


  »Mich hat so eine Kugel gestreift. Wahrscheinlich, als du mich zu Boden gezogen hast.«, meinte ich. Er legte sich neben mich und streichelte darüber. »Tut es weh?«, wollte er wissen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Zum Glück hat dich die Magnetkugel nur gestreift.«, sagte er. »Wie hast du es weg bekommen?« Ich dachte darüber nach, als mir einfiel, dass es mein Vater war. »Mein Dad hat so einen komischen Stab herausgeholt. Dann wurde es irgendwie eingesaugt.« Fynns Blick wurde trüb. Jetzt setzte ich mich auf und fragte was los sei.


  »Mit so einem Stab, saugt man die Gabe aus einem Wyette heraus. Sie werfen einen Magnetball auf dich und trennen dich dann von deinen Fähigkeiten. Es ist sehr schmerzvoll und es dauert einige Tage, bis man daran dann schließlich stirbt. Er hat dir gleich geholfen. Du kannst ihm dankbar sein.«, erzählte er.


  Ich streichelte über seine Wange und meinte, dass es mir gut ginge. Über meinen Dad wollte ich jetzt nicht schon wieder reden. Die Tatsache, dass mein Vater das komische Zeugs eingesaugt hatte, machte mich noch ein wenig trauriger. Er hat sich um mich gekümmert, obwohl ich es war, die auf der Seite der Wyettes stand.


  Ich schmiegte mich an Fynns Schulter und hob langsam sein T-Shirt an. Er hatte die Augen geschlossen und küsste wieder meinen Hals. Ich strich über seine Haut. Sie war weich und gab mir ein wohlwollendes Gefühl. Fynn spannte seinen Körper an und begann leicht zu zittern. Ich setzte mich auf ihn und zog ihn zu mir hoch. Er gab mir einen langen gefühlvollen Kuss. Daraufhin zog ich ihm sein Shirt aus. Seine Muskeln verführten mich dazu. Es fiel mir schwer sie nicht zu berühren. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. Fynn hielt die Luft an, als ich mich auf ihn legte und ihn an seinen Seiten streichelte. Wir küssten uns und lagen noch lange so da. Ruhig und entspannt.


  »Hast du dir schon überlegt auf welches College du gehen willst?«, fragte er plötzlich, als ich an ihn gekuschelt war. »Es tut mir leid, dass ich jetzt einfach so frage, aber ich will es wissen.« Eigentlich war ich mir noch nicht schlüssig darüber auf welches ich gehen würde. Ich hatte schließlich noch ein Jahr.


  »Ich weiß nicht.«, meinte ich. »Also erst einmal musst du dich fragen, ob du meine Gefährtin sein willst.« Ich sah ihn etwas säuerlich an. »Natürlich will ich das. Ich habe es irgendwie gehofft, dass es so sein würde.«, meinte ich. Fynn lachte und sagte, dass er es auch gehofft hatte.


  »Gut, da wir das geklärt haben, wäre es doch gut, wenn du auf die New York University gehst, oder?« Als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass Fynn recht hatte. Ich war jetzt seine Gefährtin und wir waren zusammen. Es wäre nur ein Hindernis, wenn ich in York bleiben würde.


  »Ich habe noch ein Jahr auf der High School. Am liebsten würde ich gleich wieder mit dir mitgehen, aber das geht nicht so einfach.«, antwortete ich ihm.


  »Also, es gibt da so einen Test, den könntest du machen um aufgenommen zu werden. Dann wärst du schon ein Jahr früher auf dem College.«, berichtete er. »Wie soll das denn gehen?«, fragte ich unglaubwürdig. »Mein Dad kennt sich da aus. Ich hab doch auch ein Jahr übersprungen. Man muss nur den Test bestehen und schon hat man es in der Tasche.«


  »Ach ich weiß nicht. Was sagt denn meine Mum dazu? Ich kann doch nicht einfach ein Jahr ausfallen lassen.«, entgegnete ich darauf.


  »Kate du musst an dich denken. Wir dürfen uns jetzt nicht trennen. Das könnte gefährlich werden. Ich wette Matt würde mit deiner Mum reden.«, sagte Fynn, der sehr davon überzeugt war. »Schlaf einfach mal darüber.« Fynn gab mir einen Kuss auf die Stirn und deckte mich zu. Es dauerte lange, bis ich einschlief. Mir wurde immer klarer vor Augen, dass Fynn recht hatte. Vielleicht war es wirklich am besten, wenn ich schon in diesem Jahr auf das College gehen würde. Ich könnte so bei Fynn bleiben. Mir blieb noch ein wenig Zeit. Die Ferien in New York gingen länger, als die in York. Ich könnte mich noch auf die Prüfung vorbereiten und wäre in null Komma nichts auf der New York University.


  



  Dienstag, 22. August 2008


  »Das ist eine gute Idee Fynn.«, sagte sein Vater zu ihm, als er ihm erzählte, dass ich in Manhattan aufs College gehen würde. »Ich hab noch gar nicht gesagt, dass ich es mache.«, mischte ich mich ein. James meinte: »Ich verstehe das du dir Gedanken um deine Mutter machst, aber ich könnte mit ihr reden. So lernt sie gleich den Vater von deinem Freund kennen.« Ich lief rot an und versuchte an etwas anderes zu denken.


  »Morgen fliegen wir wieder zurück. Hier gibt es nichts mehr was uns hält. Fynn und ich könnten mit nach York kommen. Was hältst du davon?«


  Mir ging das alles ein bisschen zu schnell. Erst gestern hatte Fynn davon angefangen. Und Morgen sollten wir schon nach York fliegen und meine Mum davon überzeugen, dass es richtig wäre, mich jetzt schon aufs College zu schicken.


  Ich wusste, dass ich nichts dagegen tun konnte. Wenn sich Fynn etwas in den Kopf gesetzt hatte, müsste ein Wunder geschehen, dass er es sich ausreden lässt. »Na gut. Aber ich warne euch, meine Mum braucht richtige Argumente um sich überzeugen zu lassen.«, sagte ich schließlich.


  Nach dem Gespräch zog ich mich in mein Zimmer zurück. Ich musste eine Weile für mich alleine sein. Ich konnte nur ein kleines Glücksgefühl in meinem Körper ausmachen, es war nicht stark genug um den Schmerz zu verdrängen.


  Ich war Fynns Gefährtin. Diejenige, die ihm zur Ruhe bringen konnte und die, die seine Kräfte verstärkte. Es war so wie ich es mir gewünscht hatte. Fynn würde sagen, dass es eine Fügung des Schicksals wäre. Wahrscheinlich würde ich ihm zustimmen. Vielleicht war es die ganze Zeit so vorherbestimmt. Es stand von Anfang an fest. Bis es so weit wäre, war es nur eine Frage der Zeit. Alles war eine Schicksalsfrage.


  Es klopfte an meiner Tür. Alexis spitzte durch den Türspalt und kam herein. Sie setzte sich zu mir aufs Bett und sagte: »Jamie hat mir erzählt, dass du Fynns Gefährtin bist.« So wie sie es sagte, verflog nun auch das restliche Glück in meinem Körper.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie. »Ich bin erleichtert. Es ist schön zu wissen, dass man irgendwie für einander bestimmt gewesen ist.«, sagte ich. Alexis nickte nur und sah verträumt auf das Bettlaken. »Ich wäre auch gerne Jamies Gefährtin. Je mehr ich es versuche und will, desto mehr stehe ich ihm im Weg.«, meinte sie.


  Es war das erste Mal, dass sie es aussprach. Ich vermutete schon immer, dass Alexis traurig deswegen war, aber sie nahm es sich doch sehr zu Herzen. »Weißt du, vielleicht soll es so sein. Ihr könntet trotzdem eine Zukunft haben. Du darfst jetzt nicht aufgeben daran zu glauben.«, sagte ich zu ihr. Alexis schloss mich in ihre Arme und sagte: »Danke Kate. Für dein Alter bist du wirklich sehr reif.« Ich versuchte sie anzulächeln, doch es gelang mir nicht richtig.


  Als ich wieder alleine war, ging ich hinaus auf den Balkon und sah zum See hinunter. Wir hatten fast eine Woche in Schottland verbracht. Wie ich den See betrachtete, zogen an meinem inneren Auge die ganzen Erinnerungen an diesen Ort vorbei.


  Hier lernten Fynn und Jamie mit ihren Kräften umzugehen. Sie wussten zwar noch nicht alles, aber aller Anfang ist schwer. Fynn und ich kamen uns näher und unsere Beziehung wurde inniger. Auch Jamie und Alexis waren hier zusammengekommen. Hier wurde der erste Kampf ausgetragen, an dem auf unerklärliche Weise mein Vater mit beteiligt war. So viele Erinnerungen und Eindrücke würde ich zurück lassen. Die Ferien waren vorüber und es wurde Zeit zurück zu meiner Mum zu gehen. Zurück nach York.


  Ich machte mir Sorgen darüber, dass es einen schlechten Start zwischen ihr und Fynn geben würde. Sie hatte schon einmal einen Freund von mir kennengelernt, aber er wollte mich nicht in ein anderes Land mitnehmen. Ich dachte darüber nach, was für meine Mum wohl ein guter Grund wäre „Ja“ zu sagen, doch mir viel keiner ein. Die Gründe an die ich dachte betrafen Fynn und mich. Nicht meine Schullaufbahn. Vielleicht würde sie Gnade vor Recht walten lassen. Fynns Dad würde auch dabei sein, er war ein Geschäftsmann. Meine ganze Hoffnung lag in ihm.


  Ich nahm die Klamotten die sich über die Tage im Zimmer angestaut hatten und legte sie in meinen Koffer. Langsam packte ich die restlichen Dinge hinein und bereitete mich seelisch und körperlich auf die bevorstehende Reise vor.


  Danksagung


  



  Die Schicksalsfrage ist vor vielen Jahren in meiner freien Zeit entstanden. Aus einem spontanen Einfall, formte sich nach und nach eine Geschichte, die mir sehr am Herzen liegt.


  Ich danke meiner besten Freundin Micha, die sich oft bis spät in der Nacht meine Ideen angehört hat - ich hoffe Deine Sympathie gegenüber Alexis und Jamie konnte ich konstant aufrecht erhalten. Außerdem danke ich Ruth und Sabine, die mein Buch unvoreingenommen und neutral bewertet haben - ich weis ihr lest eigentlich keine Fantasybücher. Außerdem danke ich Herbert, der das ganze Thema Buchveröffentlichung ins Rollen brachte.


  Fatma, mit der ich einige Diskussionen über Perfektion und Schönheit führen musste und Frau Meyers für ihre Liebesgeschichte, die mich damals erst auf die Idee gebracht hat, eine eigene zu verfassen.


  Kate und Fynn haben nicht nur mich die letzten Jahre über begleitet, sondern auch meine Familie und Freunde. Ich finde es wunderschön, dass ihr euch in die Geschichte hinein versetzen konntet und bin sehr dankbar dafür, dass ihr auch Kritik geäußert habt. Nur wegen des positiven Feedbacks hatte ich den Ehrgeiz meine Pläne für eine Fortsetzung umzusetzen.


  Von dem Prozess ein Buch zu schreiben bis hin zu seiner Veröffentlichung liegt ein weiter Weg. So habe ich mich erst nach sieben Jahren aufraffen können den Schritt zu wagen, um mein Buch publik zu machen. Deswegen bedanke ich mich bei den Mitwirkenden die mir im letzten Jahr geholfen haben meinem Traum einen Schritt näher zu kommen.


  Katja S., die mir bei wichtigen Formulierungen im Endstadium geholfen hat - ganz besonders gut hat mir Deine Schwärmerei für Fynn gefallen! Ja, ich finde ihn auch toll.


  Und Michaela, die mit Teenagergeschichten eher wenig am Hut hat, sich jedoch trotzdem auf mein Buch eingelassen hat.


  Danke an Carsten, der mir in den Hintern trat und mich gefühlte zehntausendmal aufgefordert hat endlich mein Buch online zu stellen - Du bist ein Schatz!


  Was das Buchcover betrifft, bedanke ich mich bei Katja A. "Freiha Feuerfeder" für die Illustration (freiha.deviantart.com) und bei Marc für das Layout.


  Falls euch Die Schicksalsfrage gefallen hat und ihr schon gespannt seid wie es weiter geht, klickt auf www.facebook.com/wyettes, um immer auf dem neuesten Stand zu bleiben. Über einen "Like" würde ich mich freuen.
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